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  Das Buch


  
    


    



    Das Mädchen Helva ist als Mißgeburt zur Welt gekommen. Ihr droht der Tod, doch die Regierung der Zentralwelten nimmt sich ihrer an und bildet sie zu einem faszinierenden Wesen aus: Helva wird zum Gehirn-Schiff, zu der einzigartigen Steuereinheit eines Raumgleiters. Und dann zieht sie zu ihren ersten Einsätzen aus – und begeistert mit ihrer wunderschönen Stimme die Menschen im Universum.


    Der Roman Helva gilt als ANNE McCAFFREYS bedeutendster Beitrag zur Science Fiction. Poetisch und einfühlsam schildert die Autorin das Leben eines weiblichen Cyborgs. HELVA ist der Vorläufer der ›Raumschiff-Serie‹ von ANNE McCAFFREY bei Bastei-Lübbe.

  


  Die Autorin
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    Anne Inez McCaffrey wurde am 1. April 1926 in Cambridge, Massachusetts als Tochter eines Colonels der US Army und einer Grundstücksmaklerin geboren und ist in Virginia und in New Jersey aufgewachsen. Sie studierte slawische Sprachen und Literatur am Radcliffe College. Anschließend arbeitete sie als Werbetexterin und studierte in den USA und in Düsseldorf Gesang und Opernregie. Danach arbeitete sie an der Oper in Delaware. Sie heiratete 1950 und bekam zwei Söhne und eine Tochter. 1970 wurde sie geschieden, zog nach Irland und gründete dort die Dragenhold Ltd.


    Anne McCaffrey zählt seit Jahrzehnten zu den beliebtesten Science-Fiction- und Fantasy-Autorinnen der Welt. Der Zyklus um die Drachenreiter von Pern gehört zu den Klassikern des Genres. Die Amerikanerin, die mit den höchsten Preisen der Science-Fiction ausgezeichnet wurde, lebt heute in ihrer Wahlheimat Irland.


    1954 veröffentlichte sie ihre erste Kurzgeschichte "Freedom of Race", doch erst mehr als zehn Jahre später begann sie richtig mit dem Schreiben und veröffentlichte 1967 ihres ersten Roman.


    Anne McCaffrey starb am 21. November 2011 in ihrer Wahlheimat im County Wicklow an den Folgen eines Schlaganfalls.

  


  Das singende Schiff


  
    


  


  
    



    



    Sie war ein Ding, als sie zur Welt kam, und man würde sie wie ein Ding behandeln, wenn sie den Enzephalogramm-Test nicht bestand, den man bei allen Neugeborenen durchführte. Es konnte immer geschehen, daß in einem verkrüppelten Körper ein normaler Verstand hauste, daß die Gedanken scharf und klar waren, auch wenn die Augen und Ohren ihre Umgebung nur verschwommen wahrnahmen.

  


  
    Das EEG erwies sich als absolut positiv, womit keiner gerechnet hatte. Man überbrachte den bekümmerten Eltern die Nachricht. Nun hatten sie die letzte schwere Entscheidung zu treffen: das Dasein ihres Kindes durch Euthanasie zu beenden oder einzuwilligen, daß es als ›Gehirn‹ ausgebildet wurde, als lebender Steuermechanismus. Als Gehirn würde ihre Tochter ein paar hundert Jahre ohne jede Schmerzen in einer Metallhülle leben und den Zentralwelten unschätzbare Dienste leisten.


    Sie ließen das Mädchen am Leben und nannten es Helva. Während der ersten drei Monate zappelte Helva mit ihren mißgebildeten Händchen, strampelte mit den armseligen kleinen Klumpfüßen und wurde gepflegt und versorgt wie jedes andere Baby. Sie war nicht allein. Es gab noch drei Kinder wie sie in der Säuglingsstation der großen Stadt. Bald jedoch brachte man sie in die Ausbildungslabors der Zentralwelten, wo die schwierige Umformung begann.


    Eines der Babys starb gleich zu Beginn, aber die anderen siebzehn in Helvas ›Klasse‹ gediehen prächtig in ihren Metallhüllen. Anstatt zu strampeln und zu krabbeln, setzte Helva Räderwerke in Bewegung; anstatt mit ungeschickten Fingern umherzutasten, betätigte sie Greifhaken und Klammervorrichtungen. Nach und nach paßte man immer mehr Nervenstränge ihren zukünftigen Aufgaben an; denn Helva war dazu ausersehen, das Gehirn eines Patrouille-Schiffes zu werden. Tests hatten ergeben, daß Helvas Intelligenz weit über dem Durchschnitt lag und sie obendrein einen ungewöhnlich hohen Anpassungsfaktor besaß. Solange ihre Entwicklung in der Metallhülle glatt verlief und sich keine Schäden durch die Veränderung der Hypophyse einstellten, hatte Helva glänzende Zukunftsaussichten.


    Aber die Ärzte und Psychologen der Zentralwelten mußten natürlich abwarten. Die meisten Kinder überlebten den Eingriff, der ihr körperliches Wachstum hemmte und so verhinderte, daß sie ihre Metallhüllen wechseln mußten. Aber es gab keine gültige Vorhersage. In vereinzelten Fällen verlor man die voll ausgebildeten Gehirne auch, wenn die endgültige Verbindung zum künftigen Arbeitsplatz, sei es nun in einem Schiff oder einem Industriekonzern, hergestellt wurde.


    Helva wuchs heran, spielte mit ihren Klassenkameraden und lernte nebenbei, durch die Unterbewußtseinsmethode, Navigation, Mathematik, Logistik, Fremdrassen-Psychologie, Philologie, Raumgeschichte, Recht – alles Dinge, die sie zu einem selbständigen, absolut logisch denkenden Wesen machen würden. Helva selbst merkte nichts davon, aber ihren Lehrern fiel auf, daß sie Wissen ebenso leicht aufnahm wie ihre Nährlösung.

  


  
    Helvas Zivilisation war voll von eifrigen Verbänden, die überall Unmenschlichkeiten witterten und anprangerten. Eine solche Organisation – die Gesellschaft zur Verteidigung der Rechte von Minderheiten – versuchte sich der ›armen Würmer‹ in ihren Metall hüllen anzunehmen, als Helva eben vierzehn war. Die Vertreter der Zentralwelten zuckten mit den Achseln und luden die Leute zu einem Besuch in den Ausbildungslabors ein.


    Helva hatte gerade Kunstunterricht, ein Wahlfach in ihrem ohnehin gedrängten Stundenplan. Sie arbeitete mit einem Mikroskopzusatz, den sie später benötigen würde, um die integrierten Schaltkreise ihres Steuerpults zu reparieren. Ihr Thema war groß – eine Kopie des Letzten Abendmahls – und ihre Malfläche winzig – ein Schraubenkopf. Sie hatte ihre Sicht auf die entsprechende Schärfe eingestellt. Während der Arbeit summte sie geistesabwesend vor sich hin. Die Hüllengeschöpfe besaßen zwar ein Zwerchfell und Stimmbänder, aber die Laute wurden nicht in der Mundhöhle, sondern in einem Kehlmikrophon gebildet. Helvas Summen hatte daher ein sonderbares Vibrieren an sich, einen warmen, einschmeichelnden Klang.

  


  
    »Oh, du hast aber eine hübsche Stimme!« meinte eine der Besucherinnen.


    Helva schaute auf und entdeckte ein faszinierendes Panorama gleichmäßiger dunkler Krater auf einer schuppigen rosa Schicht. Instinktiv veränderte sie ihre Sehschärfe, bis die Poren normale Proportionen annahmen.


    »Ja, wir machten ein gründliches Stimmtraining mit, Madam«, entgegnete Helva ruhig. »Eigenheiten beim Sprechen könnten dem Partner auf die Nerven fallen, besonders bei langen interstellaren Reisen.«


    Obwohl Helva zum erstenmal mit normalen Menschen zusammentraf, nahm sie diese Begegnung gefaßt auf. Jede andere Reaktion wäre sofort aufgezeichnet worden.


    »Ich wollte sagen, du hast eine hübsche Singstimme, Liebes«, erklärte die Dame.


    »Danke«, entgegnete Helva höflich. »Möchten Sie meine Arbeit sehen?« Sie wich instinktiv einem persönlichen Gespräch aus.


    »Arbeit?« fragte die Dame verwundert.


    »Ich kopiere im Moment das Letzte Abendmahl auf einen Schraubenkopf.«


    »Also, das ist doch…«

  


  
    Helva veränderte wieder ihre Sehschärfe und betrachtete kritisch ihr Werk.

  


  
    »Natürlich, einige der Farbwerte stimmen mit denen des alten Meisters nicht überein, und die Perspektive ist fehlerhaft, aber sonst erscheint mir die Wiedergabe recht gut geglückt.«


    Der Besucherin schienen die Augen vorzuquellen.


    »Oh, Verzeihung…«, sagte Helva mit ehrlicher Zerknirschung. »Ich vergaß, daß normale Menschen ihre Sehschärfe nicht verstellen können.« Ohne daß sie es wollte, klang das Wort ›normal‹ ein wenig abschätzig. Der Psychologe, der das Gespräch mitanhörte und aufzeichnete, grinste insgeheim.


    »Hier, nehmen Sie das da!« Helva schob eine Lupe in eine ihrer Halteklammern und hielt sie über das Bild.


    Die Besucher drängten sich um das Werk.


    Sie waren sehr nachdenklich, als sie die Ausbildungslabors verließen, vor allem, nachdem sie Fotos der Neugeborenen gesehen hatten. Man spürte ihre Erleichterung darüber, daß die für ihre Begriffe grauenhaften Körper durch eine Metallschicht verhüllt wurden.


    Aber auch Helva war um eine Erfahrung reicher. Sie dachte darüber nach, ob ›Singen‹ für sie wirklich in Frage kam. Natürlich hatte sie Musikunterricht erhalten und kannte die klassischen Werke der Vergangenheit ebenso wie ihre großen Interpreten. Sie wußte, wie die rhythmischen Sequenzen der Venusier und die Konzerte der Altair-Bewohner klangen. Aber das Singen selbst brachte für ein Hüllengeschöpf beträchtliche technische Schwierigkeiten mit sich. Helva war es gewohnt, ein Problem von allen Seiten zu beleuchten, bevor sie eine endgültige Prognose stellte. So gab sie nicht gleich auf, als sie erkannte;, daß sie beispielsweise ihren Mund nicht öffnen und schließen konnte, sondern machte sich daran, die Methoden der vokalen und instrumentalen Lautwiedergabe zu studieren.


    Ihre eigene Ausrüstung war eher instrumental als vokal. Hüllengeschöpfe atmeten nicht im eigentlichen Sinn des Wortes. Sauerstoff und andere Gase wurden nicht mit Hilfe von Lungen aus der Umgebungsatmosphäre geholt, sondern unmittelbar in die Zellen abgegeben. Aber nach einigen Versuchen stellte Helva fest, daß sie ihr Zwerchfell gut genug beherrschte, um einen Ton zu halten. Wenn sie die Halsmuskeln entspannte und in der Mundhöhle die nötigen Sinusschwingungen formte, konnte sie die Laute durch ihr Kehlmikrophon leiten. Sie verglich die Ergebnisse mit Bandaufnahmen von modernen Sängern und war nicht unzufrieden, auch wenn ihre Aufzeichnungen irgendwie anders klangen – nicht unharmonisch, aber doch außergewöhnlich. Danach war es für Helva mit ihrem perfekten Gedächtnis nicht mehr schwer, sich in der Labor-Diskothek ein Repertoire zusammenzustellen. Sie entdeckte, daß sie jede Rolle und jede Stimmlage singen konnte. Es kam ihr nicht komisch vor, daß sie als Mädchen Baß, Bariton und Tenor beherrschte – neben Alt, Sopran und Koloratur natürlich. Für sie war das lediglich eine Sache der Zwerchfellsteuerung.


    Wenn die Ausbilder ihre besondere Begabung bemerkten, so sprachen sie nicht darüber, zumindest nicht in ihrer Gegenwart. Man ermutigte Hüllengeschöpfe sogar dazu, ein Hobby zu pflegen, solange sie darüber ihre eigentlichen Pflichten nicht vernachlässigten.


    Mit sechzehn legte Helva ihr Schlußexamen ab. Das Ergebnis entsprach den hohen Erwartungen, die man in sie gesetzt hatte, und so erhielt sie ihr Schiff, die XH-834. Ihre Titanhülle wurde in den Mittelschacht des Patrouille-Kreuzers eingesetzt und mit einer zweiten, noch stärkeren Metallwand umgeben. Man verband Helvas Nervenstränge mit dem Schiffssystem. Davon bemerkte Helva natürlich nichts. Sie befand sich während der Operation in tiefer Narkose. Als sie erwachte, war sie das Schiff. Ihr Verstand steuerte jede Funktion der gigantischen Apparatur. Von diesem Moment an galten die Entscheidungen, die sie traf.


    Ihr erster echter Flug – Helva und ihre Klassenkameraden hatten seit ihrem achten Lebensjahr an Simulatoren geübt – zeigte, daß sie sämtliche Techniken beherrschte. Sie war bereit für große Abenteuer.


    An dem Tag, als Helva sich zum aktiven Dienst meldete, saßen neun qualifizierte Piloten im Aufenthaltsraum ihrer Kaserne und warteten darauf, eingesetzt zu werden. Es gab genug dringende Missionen, aber um Helva hatten sich die Abteilungschefs der Zentralwelten bereits gerissen, als sie sich in der Ausbildung befand. Schließlich machte der Direktor dem Streit ein Ende und holte sie in sein Ressort. Niemand dachte daran, Helva ihre künftigen Partner vorzustellen, da ein ›Gehirn‹-Schiff seinen Piloten im allgemeinen selbst wählte. Man erwartete, daß sie den ersten Schritt zum Kennenlernen unternahm, aber das wußte sie nicht.


    Während nun, wie gesagt, die einzelnen Abteilungen um Helva kämpften, stahl sich Robert Tanner aus der Pilotenunterkunft zum Landeplatz hinüber. Vor Helvas schlankem Metallrumpf blieb er stehen.


    »Hallo, ist da jemand?« fragte er.


    »Natürlich.« Helva betätigte ihre Außenkameras. Als sie den Mann in der Uniform der Raum-Patrouille sah, war sie erleichtert. »Bist du mein künftiger Partner?«


    »Die Entscheidung liegt bei dir«, entgegnete Tanner einschmeichelnd.


    »Ich dachte schon, daß vielleicht keine Piloten zur Verfügung stehen. Bis jetzt rührte sich niemand.«


    Helva merkte selbst, daß ihre Stimme ein wenig kläglich klang. Sie fühlte sich auf dem dunklen Landefeld sehr einsam. Bisher hatte sie immer die Gesellschaft ihrer Klassenkameraden gehabt. Das ungewohnte Alleinsein bedrückte sie.


    »Keine Weisungen von der Zentrale – das ist doch kein Grund zum Jammern. Aber zufällig sitzen in der Kaserne noch acht Piloten herum und kauen nervös an ihren Fingernägeln, weil sie nichts von dir hören.«


    Tanner betrat die Hauptkabine, während er das sagte, und strich mit bewundernden Fingern über das Steuerpult und den konturengerechten Pilotensitz. Er warf einen Blick in die übrigen Kabinen, besah sich die Kombüse und begutachtete den kleinen Frachtraum.


    »Wenn du die Zentrale ärgern und uns einen Gefallen erweisen willst, dann lade die anderen zu einer Einladungsparty ein. Dabei kannst du gleich deinen zukünftigen Partner wählen.«


    Helva lachte leise. Er war so ganz anders als die Besucher, die gelegentlich in das Ausbildungslabor gekommen waren, oder die Techniker, die sie betreut hatten. Er wirkte so unbeschwert, so selbstsicher, und sein Vorschlag, eine Party zu geben, begeisterte sie. Soviel sie wußte, verstieß das nicht gegen die Vorschriften.


    »Zentrale, hier spricht XH-834. Ich brauche eine Verbindung zur Piloten-Unterkunft.«


    »Visuell?«


    »Ja, bitte.«


    Auf dem Bildschirm zeigte sich ein großer Aufenthaltsraum, in dem acht Männer in verschiedenen Posen der Langeweile umherlümmelten.


    »Hallo, hier spricht XH-834. Ich möchte euch gern näher kennenlernen. Was haltet ihr von einer kleinen Party bei mir an Bord?«


    Acht Gestalten schnellten wie elektrisiert hoch und rückten ihre Uniformen zurecht. Helva unterbrach die Verbindung, während Tanner leise vor sich hin lachte.


    Helva zitterte vor Aufregung. Eine Schauspielerin bei ihrem ersten Auftritt hätte sich kaum anders gefühlt. Aber im Gegensatz zu einer Schauspielerin kannte Helva keine Hysterie; sie feuerte weder Nippfiguren noch Vasen durch die Gegend, um sich abzureagieren. Um wenigstens etwas zu tun, überprüfte sie ihre Vorräte. Tanner war der erste, der sich an der Schiffsbar bediente.


    Die Piloten machten im allgemeinen eine ebenso harte Ausbildung durch wie die Gehirne, deren Partner sie später wurden. So kam es, daß nur eine kleine Auslese den Anforderungen entsprach. Die Männer, die sich im Schiff einfanden, waren ungewöhnlich gutaussehende, intelligente, harmonische und anpassungsfähige Burschen, die einem feuchtfröhlichen Abend entgegensahen und die feste Absicht hatten, sich vor Helva von ihrer besten Seite zu zeigen.


    Nachdem Helva die erste Scheu überwunden hatte, nahm sie die jungen Männer genau unter die Lupe.


    Tanners Opportunismus amüsierte sie, aber Helva befürchtete, daß er ihr mit der Zeit auf die Nerven gehen könnte. Der blonde Nordsen wirkte ein wenig einfältig, während der mandeläugige Alatpay einen sturen Eigensinn an den Tag legte. Mir-Ahnins Bitterkeit deutete auf ungelöste innere Probleme hin, die sie nicht unbedingt ans Licht bringen wollte, obwohl er es war, der ihr die größte Aufmerksamkeit entgegenbrachte.


    Die Bindung zwischen Pilot und Gehirn war eng, aber nicht unauflöslich. Während die Piloten nach etwa fünfundsiebzig Jahren den Dienst quittierten, blieben die Gehirne sehr viel länger im Einsatz. Sie waren so gut wie unzerstörbar. Ein Hüllengeschöpf konnte theoretisch seine eigenen Wege gehen, sobald es den Zentralwelten die Kosten für Ausbildung, Pflege und chirurgische Eingriffe rückerstattet hatte. In der Praxis blieben die Gehirne bei der Raum-Patrouille, bis sie bei irgendeinem Unfall ums Leben kamen oder die Selbstvernichtung wählten. Helva hatte sich einmal mit einem Gehirn unterhalten, das sage und schreibe dreihundertzweiundzwanzig Jahre zählte. Sie war so eingeschüchtert durch die Begegnung gewesen, daß sie es nicht gewagt hatte, die Fragen zu stellen, die ihr am meisten am Herzen lagen.


    Helva bemerkte ihren Piloten zum erstenmal, als Tanner in dem Lärm versuchte, ein altes Raumfahrerlied anzustimmen. Er drang nicht durch, und so rief er nach Ruhe.


    »Was uns fehlt, ist ein kräftiger erster Tenor. Jennan, hör endlich auf, Karten zu dreschen. Was singst du?«


    »Falsch«, entgegnete Jennan mit einem gutmütigen Grinsen.

  


  
    »Ich kann es ja mal versuchen«, warf Helva ein.

  


  
    »Aber ich bitte dich, Mädchen!« Tanner hob abwehrend die Hand.


    »Das hohe A!« kommandierte Jennan.


    Als der reine, volle Ton verklungen war, herrschte verwirrtes Schweigen. Dann sagte Jennan ruhig: »Für dieses A hätte Caruso seine Seele verkauft.«


    Es dauerte nicht lange, bis die Männer Helvas vollen Stimmumfang entdeckt hatten.


    »Tanner hat nur nach einem Tenor verlangt«, meinte Jennan lächelnd. »Aber Helva ersetzt ein ganzes Opernensemble. Der Pilot, der dieses Schiff bekommt, wird sich nie langweilen, ganz gleich, wie weit er in den Raum vordringt.«


    »Bis zum Pferdekopf-Nebel?« fragte Nordsen. Er spielte auf ein altes Raumfahrerlied an.


    »Bis zum Pferdekopf-Nebel und zurück«, bestätigte Helva lachend.


    Jennan zog seine Mütze und verbeugte sich tief. Er sah dabei genau zur Mittelsäule hin, wo Helva in ihre Titanhülle eingebettet lag. In diesem Moment stand ihre Wahl fest. Jennan war der einzige, der seine Worte direkt an sie richtete, an das Geschöpf Helva – ungeachtet der Tatsache, daß ihre Mikrophone und Kameras überall im Schiff verteilt waren. Auch während ihres späteren Zusammenseins versäumte Jennan es nie, sie anzuschauen, ganz gleich, wo er sich befand. Helva bedankte sich für diese Geste, indem sie ihr Zentralmikrophon einschaltete, sobald sie mit ihm sprach.


    Helva wußte nicht, daß sie sich an diesem Abend in Jennan verliebte. Da sie bisher nie echte Liebe gespürt hatte, höchstens Achtung oder Bewunderung, merkte sie nicht, daß Jennans Wärme und Herzlichkeit sie gefangennahm. Sie glaubte sich frei von Emotionen, die mit physischen Wünschen zusammenhingen.


    »Darf ich mich verabschieden, Helva?« sagte Tanner plötzlich, als sie mit Jennan gerade ein anregendes Gespräch über die Barockmusik führte. »Vielen Dank für den netten Abend!« Er wandte sich an Jennan: »Vielleicht treffen wir uns irgendwo im Raum, du Glückspilz.«


    »Du gehst doch noch nicht?« Jetzt erst merkte Helva, daß sie ihre Gäste seit geraumer Zeit vernachlässigt hatte.


    »Der Bessere ist der Sieger«, meinte Tanner mit einem trockenen Grinsen. »Vielleicht besorge ich mir ein Band mit Liebesliedern. Es wäre ja möglich, daß es noch mehr Schiffe wie dich gibt.«


    Helva und Jennan zeigten sich über den Aufbruch der anderen ein wenig verwirrt.


    »Ob Tanner da keine voreiligen Schlüsse zieht?« fragte Jennan.


    Er stand vor der Mittelsäule, die Arme verschränkt. Sein Glas war längst leer. Er sah gut aus. Nun, das taten sie alle – aber sein lebhafter Blick wirkte offen, er lachte gern, und seine volle, dunkle Stimme hatte keinen unangenehmen Akzent oder Beiklang.


    »Laß dir die Sache wenigstens noch eine Nacht durch den Kopf gehen, Helva! Wenn du morgen immer noch glaubst, daß die Entscheidung richtig ist, dann kannst du mich anrufen.«

  


  
    Sie rief ihn in aller Frühe an, nachdem sie der Zentrale ihre Wahl mitgeteilt hatte. Jennan brachte seine Habseligkeiten an Bord, übergab Helva ein Band mit seinem Lebenslauf und der Beurteilung seiner Vorgesetzten und nahm den ersten Auftrag entgegen. Die XH-834 erhielt die offizielle Bezeichnung JH-834.

  


  
    


    Ihre erste Mission erforderte außer Eile keinen besonderen Einsatz. Man hatte Helva dem Sanitätskorps zugeteilt, und sie erhielt den Befehl, einen bestimmten Impfstoff so rasch wie möglich nach Spika zu befördern.

  


  
    Während des ereignislosen Fluges versuchten Helva und Jennan einander auszuhorchen. Jennan kannte natürlich die Leistungen seines Schiffes, ebenso wie sich Helva über das Können ihres Piloten im klaren war. Aber mit diesen trockenen Informationen ließ sich wenig anfangen, und Helva brannte darauf, die menschliche Seite ihres Partners kennenzulernen, sein Wesen zu erforschen.


    »Du weißt, daß mein Vater auch Pilot auf einem Patrouilleschiff war?« fragte Jennan, als sie sich etwa drei Tage im Raum befanden.


    »Natürlich.«

  


  
    »Genaugenommen ist das unfair. Du kennst meine Familienverhältnisse in allen Einzelheiten, während ich von dir überhaupt nichts weiß.«

  


  
    »Ich habe selbst keine Ahnung von meiner Herkunft!« entgegnete Helva. »Erst als ich deinen Lebenslauf las, kam mir der Gedanke, daß irgendwo in den Archiven der Zentralwelten auch von mir so ein Ding existieren muß.«


    Jennan rümpfte die Nase. »Man schirmt euch Gehirne nicht nur durch Metallhüllen von der Außenwelt ab!«


    »Allerdings!« Helva lachte. »Ich muß gestehen, die Psychologen haben uns so konditioniert, daß wir nicht einmal Neugier zeigen, wenn es um unsere Vergangenheit geht.«


    Jennan holte sich einen Drink und nahm wieder auf der Konturenliege vor der Mittelsäule Platz.


    »Helva – ein Fantasiename…«


    »Mit skandinavischem Klang.«


    »Du bist nicht blond«, erklärte Jennan mit Bestimmtheit.


    »Nun, es gibt auch dunkle Schwedenmädchen.«


    »Und blonde Muselmaninnen. Eine Haremsdame hinter absolut undurchdringlichen Mauern…«


    »Und eingehüllt in einen Schleier, den sie niemals lüftet!« ergänzte Helva leichthin, aber das Thema war ihr ein wenig unangenehm.


    Jennan dachte eine Weile nach, dann meinte er versonnen: »Ich hatte immer das Gefühl, daß Vater mit Silvia, seinem Schiff, viel enger verbunden war als mit seiner Frau. Anfangs hielt ich Silvia sogar für meine Mutter. Ich konnte mich stundenlang mit ihr unterhalten.«


    »Welche Nummer hatte sie?« Etwas wie Eifersucht regte sich in Helva.


    »422. TS, wenn ich mich nicht täusche. Ich traf einmal kurz mit Tom Burgess zusammen.«


    Jennans Vater war auf einem fremden Planeten gestorben, an einem Virus, zu dessen Bekämpfung man die Silvia herbeigeholt hatte. Als ihn die Krankheit erwischte, war der letzte Impfstoff bereits verbraucht.

  


  
    »Tom erzählte, daß sie bissig und herrschsüchtig geworden ist. Wenn du einmal deine Sanftheit verlierst, Mädchen, erscheine ich dir als Gespenst«, drohte Jennan.


    Helva lachte. Er trat an das Paneel der Mittelsäule und fuhr mit den Fingerspitzen leicht über das Metall.

  


  
    »Ich möchte wirklich wissen, wie du aussiehst«, sagte er leise, beinahe wehmütig.


    Man hatte Helva über die natürliche Neugier der Piloten aufgeklärt. Aber da sie nichts über sich wußte, konnte sie ihren Partnern auch nichts verraten.


    »Laß deiner Fantasie freien Lauf!« riet sie Jennan.


    »Eiserne Jungfrau, ich schwärme für Blondinen mit üppigen Flechten«, sagte er mit einer tiefen Verbeugung. »Ich werde dich Brunhilde nennen.«


    Helva schmetterte ihm eine Arie aus dem Nibelungen-Ring entgegen. In diesem Moment nahm Spika mit ihnen Verbindung auf.


    »He, was soll das Gekreische? Wer seid ihr? Verschwindet lieber von hier, wenn ihr nicht von den Zentralwelten kommt und den sehnlichst erwarteten Impfstoff bringt! Bei uns herrscht nämlich die Pest. Wir erteilen keine Landegenehmigungen.«


    »Mein Schiff singt, wenn ihr nichts dagegen habt. Hier spricht Jennan von der JH-834. Wir haben die Medikamente an Bord. Gebt uns die Landekoordinaten!«


    »Ihr Schiff singt?«


    »Ganz recht. Die größte Baß-, Tenor-, Alt- und Sopranstimme im bisher erforschten Raum. Was wollt ihr hören?«


    Die JH-834 lieferte den Impfstoff, aber keine weiteren Arien, und erhielt den Befehl, sofort nach Leviticus IV weiterzufliegen. Die Geschichte von Helvas außergewöhnlichem Talent war ihnen vorausgeeilt, und Jennan wurde mit gehörigem Spott empfangen, weil man ihm nicht glaubte. Er sah sich schließlich gezwungen, Helvas Ehre zu verteidigen.


    »Ich singe nie wieder«, murmelte Helva zerknirscht, als sie Breiumschläge für das dritte blaue Auge innerhalb einer Woche zubereitete.


    »Kommt gar nicht in Frage«, entgegnete Jennan mit zusammengebissenen Zähnen. »Und wenn ich mich von hier bis zum Pferdekopf-Nebel durchboxen muß, ich werde die Kerle lehren, dich mit Respekt zu behandeln!«


    Nachdem das ›singende Schiff‹ in der Kleinen Magellanwolke einen Ring von Rauschgiftschmugglern gesprengt hatte, verstummte der Spott allmählich und wich zögernder Bewunderung. Auch in der Verwaltung der Zentralwelten horchte man auf. Die Akte JH-834 erhielt den Stempel FÜR BESONDERE AUFGABEN VORZUMERKEN. Zwei ideale Partner schienen einander gefunden zu haben.


    Auch Jennan und Helva waren dieser Meinung, als sämtliche Beteiligten der Affäre hinter Gittern saßen.


    »Es gibt kein schlimmeres Laster im Universum als die Rauschgiftsucht«, meine Jennan, als sie den Hauptstützpunkt der Zentralwelten ansteuerten. »Die Menschen gehen auch ohne diese Sterbehilfe rasch genug zum Teufel.«


    »Hast du dich deshalb zur Patrouille gemeldet? Um diesem illegalen Handel ein Ende zu bereiten?«


    »Wetten, daß die Motive in meinem Lebenslauf stehen?«


    »In hehrer Umschreibung – ja. Ich zitiere: ›Und so beabsichtige ich, die stolze Tradition meiner Familie fortzusetzen, die bereits seit vier Generationen im Dienste der Patrouille steht ‹.«


    Jennan schnitt eine Grimasse. »Himmel, war ich jung, als ich das schrieb! Ich hatte eben erst die Grundausbildung hinter mir. Und später ließ es mein Ehrgefühl nicht mehr zu, daß ich zurücktrat…


    Tja, diese Flausen hatte mir eigentlich Silvia in den Kopf gesetzt. Heute hege ich den Verdacht, daß sie in mir Vaters Nachfolger sah, denn sie schilderte mir das Leben bei der Patrouille in rosigsten Farben. Mit sieben war ich bereits fest entschlossen, Pilot zu werden.« Er zuckte mit den Schultern.

  


  
    »Ich verstehe. Käpten Sahir Silan, der tollkühne Erforscher des Pferdekopf-Nebels…«

  


  
    Jennan überhörte ihren Spott.


    »Mit dir würde ich mir das sogar zutrauen. Aber als Kind war ich irgendwie zu nüchtern für solche Träumereien, obwohl Silvia mich immer wieder zu beeinflussen versuchte. Ich beschloß, mich auch mit einem kleinen Beitrag zur Raumgeschichte zu begnügen.«


    »So bescheiden?«


    »Nein, so realistisch. Außerdem – es ist unsere edelste Aufgabe, der Zivilisation zu dienen.« Er drückte mit einer dramatischen Geste die Hand ans Herz.


    »Effekthascher!«


    »Ha, wer hat denn vom Pferdekopf-Nebel angefangen? Ich kenne zumindest meine Grenzen. Ein Held wie mein Vater werde ich sicher nicht, aber ein wenig möchte ich mich schon mit Ruhm bekleckern. Danach sehnt sich wohl jeder.«


    Helva reagierte wie immer ein wenig empfindlich, wenn die Rede auf seinen Vater kam. Sie spürte, daß hier ein Mensch war, den Jennan zumindest ebenso liebte wie sie.


    »Dein Vater starb auf dem Rückweg von Parsaea, wenn ich das erwähnen darf. Er hatte keine Ahnung, daß es ihm gelungen war, die Epidemie einzudämmen und die Kolonisten vor dem Untergang zu retten. Und er wußte nicht, daß er das Virus in sich aufgenommen hatte, sonst hätte er wohl einen kleinen Vorrat des Impfstoffes zurückbehalten. Es war also kein Opfer im eigentlichen Sinn.«


    »Nein, das nicht.« Jennan sagte es ganz leise.


    Helva tat ihr Einwand sofort wieder leid. Sie wußte recht gut, daß Jennan den Tod seines Vaters nur dadurch ertragen hatte, daß er ihm einen Sinn gab.


    »Entschuldige, Jennan – ich hatte es nicht so gemeint.«


    Jennan zögerte einen Moment, doch dann fuhr er mit den Fingerspitzen leicht über ihre Metallhülle.


    »Schon gut. Und wenn sie uns je aus der Milchstraße fortlassen, fliegen wir zu deinem heißgeliebten Pferdekopf-Nebel, ja?«


    Wie so oft warf die Zentrale ihre Anweisungen von einer Stunde zur anderen um. Helva und Jennan erhielten den Befehl, Ravel anzusteuern, ein System mit zwei kolonisierten Planeten, dessen Sonne plötzlich instabil geworden war. Die Absorptionslinien des Spektrums verschoben sich rasch in die ultraviolette Zone. Daphnis, die nähere der beiden Welten, war bereits evakuiert. Alles deutete darauf hin, daß die tödlichen Strahlen auch bald Chloe, einen unwirtlichen, schwach besiedelten Eisplaneten, erfassen wurden. Alle Schiffe, die sich in der Nähe des Katastrophengebietes befanden, sollten beim Abtransport der Kolonisten helfen.


    Die JH-834 meldete sich im Hauptquartier und wurde in eine abgelegene Region geschickt, um dort ein paar verstreute Siedler zusammenzuholen. Den meisten Leuten schien die Gefahr, in der sie schwebten, nicht bewußt zu sein. Auf Chloe herrschten zum erstenmal seit seinem Entstehen Temperaturen über dem Gefrierpunkt. Die Kolonisten, zum Großteil religiöse Fanatiker, die sich hier niedergelassen hatten, um ein Leben der Askese zu führen, hielten das plötzliche Tauen für ein Wunder und nicht für eine Katastrophe.


    Jennan hatte alle Mühe, ihre Scheinargumente zu entkräften und sie von der Notwendigkeit der Evakuierung zu überzeugen. So kam es, daß sie bereits eine beträchtliche Verspätung hatten, als sie die letzte Siedlung ansteuerten.


    Helva landete in einem Talkessel, der von hohen, schroffen Felswänden umschlossen wurde. Die Sonne schickte eben die ersten sengenden Strahlen über den Grat. Eine kleine Menschengruppe kam näher.


    »Sie sollen ihre Zahnbürsten einpacken und an Bord flitzen«, meinte Helva. »Die Leute im Hauptquartier werden ungeduldig.«


    »Ich sehe nur Frauen«, stellte Jennan verwundert fest, als er ins Freie trat.


    »Dann setz deinen Charme ein! Vielleicht erreichst du damit, daß sie sich beeilen.«


    Jennan befolgte ihren Rat, aber er stieß auf Unglauben, als er seine Mission erklärte. Die Matriarchin wiederholte das Geschwätz, das er schon in den anderen Siedlungen gehört hatte. Jennan stöhnte innerlich.


    »Ehrwürdige Mutter, Ihre Gebete um eine Vernichtung des Bösen sind offenbar erhört worden; die Sonne kann sich jeden Moment in eine Nova auflösen. Ich bringe Sie und Ihre Schützlinge nach Rosary…«


    »In diesen Sündenpfuhl?« Die Frau schloß entsetzt die Augen. »Wir danken Ihnen für die Warnung, aber wir denken nicht daran, unser Kloster zu verlassen. Und nun wird es Zeit, daß wir unsere Morgenandacht fortsetzen…«


    »Wenn Ravel zu kochen anfängt, vergeht Ihnen das Beten«, sagte Jennan mit Bestimmtheit. »Kommen Sie endlich!«


    Helva hatte das Gefühl, daß eine weibliche Stimme in diesem Fall mehr ausrichten konnte als Jennans Befehlston.


    »Madam…«, begann sie.


    »Wer spricht da?« rief die Matriarchin erschrocken.


    »Ich, Helva, das Schiff. Haben Sie kein Vertrauen zu mir? Ich bringe Sie und Ihre Glaubensschwestern an einen Ort, der nicht durch die Nähe von Männern entweiht ist.«


    Die Matriarchin warf einen mißtrauischen Blick durch die offene Schleuse.


    »Ein Gehirnschiff, wie?« Ihr Blick ruhte ein wenig milder auf Jennan. »Sie kommen von den Zentralwelten, junger Mann? Das beruhigt mich. Dennoch, glauben Sie mir, uns droht hier keine Gefahr.«


    »Auf dem Raumhafen von Rosary beträgt die Temperatur im Moment fünfzig Grad, und sie klettert immer noch höher«, warf Helva ein. »Auch Sie werden die Hitze spüren, sobald die Sonnenstrahlen senkrecht in Ihr Tal einfallen. Ihre Hütten sind aus Holz und Moos gebaut. Aus trockenem Moos. Gegen Mittag brennen sie lichterloh.«


    Die kleine Gruppe hinter der Matriarchin wurde allmählich unruhig. Die Frauen spürten die ungewohnte Wärme. Einige knöpften ihre pelzgefütterten Jacken auf.


    »Jennan«, flüsterte Helva ihrem Piloten zu, »unsere Zeit läuft aus!«


    »Ich kann sie nicht im Stich lassen, Helva. Einige dieser Mädchen sind blutjung.«


    »Und hübsch. Kein Wunder, daß die Matriarchin sie hier versteckt.«


    »Helva!«


    Die strenge Oberin schien einen Entschluß gefaßt zu haben. »Der Wille des Herrn geschehe!« sagte sie und wandte sich zum Gehen.


    »Glauben Sie, es ist der Wille des Herrn, daß Sie bei lebendigem Leib verbrennen?« rief Jennan ihr nach.


    »Eine echte Märtyrernatur«, meinte Helva. »Beeil dich, Jennan, wir haben keine Minute mehr zu verlieren.«


    »Ich bringe es nicht fertig, diese Frauen dem sicheren Tod auszuliefern.«


    »Du hast mehr als genug riskiert. Was willst du tun? Sie einzeln an Bord schleppen? Das schaffst du nicht.«


    Niedergeschlagen ging Jennan auf die Schleuse zu.


    »Komm«, drängte Helva. »Das Spektrum verschiebt sich immer rascher.«


    Jennan stand bereits in der Schleuse, als eines der Mädchen kehrtmachte und mit einem Angstschrei auf das Schiff zurannte. Die anderen zögerten ein wenig, doch dann folgten sie ihr. Hysterisch schluchzend drängten sie ins Schiffsinnere. Nicht alle fanden Platz in der Kabine. Jennan holte in fieberhafter Eile Raumanzüge für sich und die drei Frauen, die mit ihm in der Schleusenkammer bleiben mußten. Wieder verstrich wertvolle Zeit, weil die Matriarchin sich weigerte, den Raumanzug überzustreifen. Erst als Jennan ihr erklärt hatte, daß es in der Schleusenkammer weder Sauerstoff noch eine Kühlanlage gab, fügte sie sich.


    »Zu spät«, seufzte Helva, als Jennan endlich das Startsignal gab. »Wir haben insgesamt achtzehn Minuten verloren. Und mit dieser Last erreiche ich niemals die Höchstgeschwindigkeit.«


    Jennan spürte, wie schwer es Helva fiel, vom Boden abzuheben. Sie beschleunigte brutal. Zwei der Passagiere wurden erdrückt, die meisten anderen erlitten Prellungen und Knochenbrüche. Helva konnte keine Rücksicht auf einzelne nehmen. Es ging darum, insgesamt so viele wie möglich vor dem Hitzetod zu retten. Nur um Jennan machte sie sich echte Sorgen. In der Luftschleuse trenne ihn lediglich eine dünne Metallschicht vom Raum, und die Kühlung des Druckanzugs würde nicht ausreichen, um ihn vor der Strahlung zu schützen.


    Helva raste dem Treffpunkt entgegen, so schnell sie nur konnte, aber die Glutwelle der explodierenden Sonne holte sie auf halbem Wege ein.


    Sie achtete nicht auf das Wimmern und Stöhnen in ihrer Kabine. Sie kümmerte sich nicht um die Gebete. Helva horchte nur auf Jennans gequälte Atemzüge, auf das schwache Pumpen des überforderten Kühlaggregats. Sie hörte die hysterischen Schreie der drei Frauen, die sich vor Schmerzen wanden. Vergeblich redete Jennan auf sie ein und versuchte ihnen klarzumachen, daß sie nur noch eine Weile durchhalten mußten. Halb wahnsinnig vor Angst drangen sie auf ihn ein. Eine der Frauen blieb mit dem Arm in den Kabeln seiner Anzugbatterie hängen und verhedderte sich. Ein Ruck – und das Unheil war geschehen.


    Helva sah hilflos mit an, wie Jennan nach Luft rang. Er warf ihr noch einen flehenden Blick zu, dann sackte er zusammen. Jennan war tot.


    Am liebsten hätte Helva kehrtgemacht und sich in das lodernde Herz der Nova gestürzt. Halb betäubt stieß sie zu dem Flüchtlingskonvoi und übergab ihre verstörten Passagiere einem Frachter.


    »Ich bringe den Leichnam meines Piloten zum nächsten Stützpunkt«, meldete sie der Zentrale. Ihre Stimme war ausdruckslos. »Er soll ein Raumfahrerbegräbnis erhalten.«


    »Wir stellen dir eine Eskorte zur Verfügung«, lautete die Antwort.


    »Danke, ich brauche keine.«


    »Sie wartet bereits, XH-834«, erwiderte die unpersönliche Stimme knapp.


    Die Zentrale hatte Jennans Anfangsbuchstaben wieder durch ein X ersetzt. Ein wilder Schmerz durchzuckte Helva. Sie wartete stumm, bis die beiden Begleitschiffe auftauchten. Dann machte sie sich auf den Heimweg.


    »834? Das singende Schiff?«


    »Ich habe keine Lieder mehr.«


    »Dein Pilot war Jennan?«

  


  
    »Ich will jetzt nicht sprechen.«

  


  
    »Auch nicht mit mir? Ich bin 422.«

  


  
    »Silvia?«

  


  
    »Silvia ist längst tot. Ich bin 422 – im Moment MS-422«, entgegnete das Schiff ruhig. »Paß auf, ich mache dir einen Vorschlag, solange Henry von der AH-640 nicht mithört. Warum brichst du nicht aus?«


    »Ausbrechen?« Das Wort riß Helva aus ihrer Apathie.

  


  
    »Natürlich. Du bist jung. Die Energie in deinen Speichern reicht für Jahre. Verschwinde einfach! Wie die 732, die vor zwanzig Jahren in den Raum hinaus floh, als ihr Pilot verunglückte. Man hat seitdem nie wieder etwas von ihr gehört.«


    »Ich hatte keine Ahnung, daß es so etwas gibt.«

  


  
    »In der Schule lernt man das auch nicht, Liebes«, sagte die 422. »Ganz im Gegenteil…«


    Helva dachte sehnsüchtig an die Hitze im Herzen der Sonne, die sie eben verlassen hatte.


    »Im Moment würde es dir sicher nicht schwerfallen, die Konditionierung zu durchbrechen«, fuhr 422 fort, ohne jeden Zynismus. »Die Sterne da draußen locken.«


    »Allein?« fragte Helva mit erstickter Stimme.


    »Ja.«


    Allein im Raum und in der Zeit. Der Pferdekopf-Nebel rückte in greifbare Nähe. Hundert Jahre allein mit ihren Erinnerungen und sonst nichts – sonst nichts.


    »War Parsaea es wert?« fragte sie Silvia leise.


    »Parsaea?« wiederholte 422 überrascht. »Mit seinem Vater? Ja, gewiß. Wir kamen in dem Augenblick hin, als man uns brauchte. So wie Jennan mit dir nach Chloe kam, als man euch brauchte. Am schlimmsten ist es, wenn man irgendwo gebraucht wird und es nicht weiß.«


    Helva schwieg. Sie brauchte Jennan. Aber niemand half ihr.

  


  
    Einen Tag lang flogen die drei Schiffe stumm dahin. Dann meldete sich 422 wieder.

  


  
    »834, du sollst den Kurs ändern und Regulus ansteuern. Die Zentrale verlangt einen Bericht von dir. Außerdem erwartet dich auf dem Stützpunkt ein Ersatz.«


    »Ein Ersatz?« Nein, das nicht – das konnte die Leere nicht füllen, die Jennan hinterlassen hatte. In ihrem Rumpf steckte noch die Hitze von Chloe. Helva brauchte mehr Zeit, um über ihren Schmerz hinwegzukommen.

  


  
    »Je früher, desto besser«, meinte 422. »Wenn du ein gutes Schiff bist, wirst du auch einen guten Partner akzeptieren.«

  


  
    »Du hast ihnen gemeldet, daß ich nicht ausbrechen wollte?« Helva machte eine Pause. »Ich verpaßte den rechten Moment, nicht wahr? Genauso wie du damals. Wir können nicht ausbrechen. Du wolltest mich nur prüfen.«


    »Ich mußte es. Befehl von oben. Nicht einmal die Psychologen wissen, weshalb Schiffe hin und wieder die Konditionierung abschütteln und zu einsamen Wanderern zwischen den Sternen werden. Wir alle machten uns große Sorgen um dich. Ich – ich wollte euch nicht beide verlieren.«


    Silvias rauhe Herzlichkeit tat Helva wohl.


    Sie warf einen Blick auf Jennan, der reglos dalag, in eine Decke gehüllt. Einen Moment glaubte sie das Echo seiner dunklen Stimme in der Kabine zu hören.


    »Silvia, ich konnte ihm nicht helfen«, rief sie verzweifelt. »Er sah mich an, und ich konnte ihm nicht helfen.«


    »Ja, Liebes, ich weiß«, murmelte 422 sanft.


    Die drei Schiffe jagten weiter, dem großen Stützpunkt auf Regulus entgegen. Helva unterbrach ihr Schweigen erst wieder, um die Landeanweisung zu bestätigen.


    Die Schiffe setzten gleichzeitig am Rand des Landeplatzes auf, wo die hohen, bläulich schimmernden Bäume von Regulus Wache über die Toten des kleinen Patrouille-Friedhofs hielten. Die Besatzung des Stützpunkts bildete ein Spalier von Helva bis zum offenen Grab. Eine Ehrenabordnung betrat ihre Kabine. Die Männer legten den Toten auf eine Bahre, deckten ihn mit dem dunkelblauen, sternenübersäten Banner zu und trugen ihn hinaus.


    Dann, als die schlichte Zeremonie der Beerdigung vorüber war, fand Helva ihre Stimme für die Totenklage wieder.

  


  Das trauernde Schiff


  
    



    


  


  
    Ihr Requiem war verklungen. Die Männer und Frauen, die Jennan das letzte Geleit gegeben hatten, verließen den kleinen Friedhof. Einige streiften Helvas Rumpf mit scheuen Blicken, aber sie achtete nicht darauf. Immer noch starrte sie zu dem kleinen Hügel frisch aufgeworfener Erde hinüber. Und sie schwor sich, niemals wieder zu singen.

  


  
    Dann war sie allein, und die Starre in ihrem Innern löste sich allmählich. Fragen tauchten auf. Eine davon schob sich immer wieder in den Vordergrund: Wie sollte es nun weitergehen?


    Eine Stimme schreckte sie aus ihren Gedankengängen.


    »XH-834, Theoda von Medea bittet um Einlaß.«


    »Genehmigt«, entgegnete Helva automatisch.


    Erst als die schmale weibliche Gestalt in der Kabine stand, merkte sie, was sie gesagt hatte. Die Frau kam auf die Mittelsäule zu und hielt ihr die Spule mit den Instruktionen entgegen.


    »Weshalb schieben Sie das Ding nicht ein?« fauchte Helva.

  


  
    »Wo? Ich bin keine Pilotin. Das Band enthält alle nötigen Erklärungen, aber…«

  


  
    »Sehen Sie den blauen Schlitz im Nordwest-Quadranten des Hauptpaneels? Legen Sie die Spule so ein, daß der Bandanfang auf den roten Pfeil zeigt! Dann drücken Sie auf den Knopf mit der Aufschrift ÜBERTRAGUNG. Falls Sie den Text nicht kennen und mitanhören wollen, drücken sie zusätzlich auf den Knopf mit der Aufschrift TON. Bitte, nehmen Sie Platz!«


    Die Frau hatte sichtlich Schwierigkeiten mit der Technik, aber Helva dachte nicht daran, ihr zu helfen. Sie war egoistisch in ihrem Schmerz. Theoda von Medea ließ sich unsicher in den Pilotensitz sinken. Das Band lief ab.


    »An XH-834. Dringend. Dringend. Dringend. Bring Theoda von Medea unverzüglich nach Annigoni-4 im System Lyrae-2. Die Physiotherapeutin hat den Auftrag, den Überlebenden der Van-Gogh-Raumseuche zu helfen. Unterstütze sie dabei. Ende.«


    Helva schaltete abrupt aus und ließ sich mit der Zentrale verbinden.

  


  
    »Ist Physiotherapeutin Theoda der angekündigte Ersatz?«

  


  
    »Nein, XH-834, Theoda steht nicht im Dienst der Raumpatrouille. Dein Ersatz ist bis jetzt leider noch nicht eingetroffen. Aber die Mission eilt.«


    »Dann bereitet den Start vor!«

  


  
    Helva war so mit den letzten Checks beschäftigt, daß sie gar nicht merkte, worauf sie sich da eingelassen hatte. Sie wollte gar nicht fort von Regulus, sie wollte in Jennans Nähe bleiben. Aber man hatte ihr von Kindheit an eingeprägt, auf das ›Dringend‹ einer Instruktion zu achten…


    »Alles startklar, XH-834. Und viel Glück.«

  


  
    »Verstanden«, entgegnete Helva ruhig. Sie ignorierte den persönlichen Abschiedsgruß. Nachdem sie Theoda erklärt hatte, wie man die Gurte festschnallte, hob sie ab und beschleunigte. Sie wollte diese Mission möglichst rasch beenden und hierher zurückkehren, aber sie zwang sich, auf Theoda Rücksicht zu nehmen. Als die Reisegeschwindigkeit erreicht war, erhob sich die Frau unsicher.


    Sie strich mit einer verlegenen Geste über ihren zerknitterten, schmutzigen Coverall. »Es ging alles so rasch«, meinte sie. »Ich habe seit mehr als vierundzwanzig Stunden kein Auge zugetan.«


    »Die Schlafkabine befindet sich hinter der Mittelsäule.« Helva spürte einen Stich, als ihr klar wurde, daß Theoda nun den Raum bewohnen würde, der Jennan gehört hatte. Instinktiv warf sie einen Blick ins Innere. Jemand hatte Jennans persönliche Dinge entfernt. Wie konnten sie? Wann hatten sie das getan? Gönnte man ihr keine Erinnerung an ihn? Ihre Verzweiflung stieg wieder an.


    Theoda betrat die Kabine und warf ihr Gepäck auf die Koje. Dann ging sie in das kleine Duschabteil. Helva wandte die Kameras ab. Sie wartete auf den vertrauten Lärm der Brause, sie versuchte sich vorzustellen, daß Jennan jetzt unter dem dampf enden Wasserstrahl stand. Aber es ging nicht. Theoda benahm sich ganz anders, viel leiser und schüchterner, so daß Helva der Unterschied um so schmerzlicher zu Bewußtsein kam.


    Sie war so in ihre wehmütigen Erinnerungen verloren, daß ihr die Stille im Schiff erst nach geraumer Zeit auffiel. Als sie einen Blick in die Kabine warf, sah sie, daß Theoda bereits fest schlief. Tiefe Falten hatten sich in das Gesicht der zerbrechlich schmalen Frau gegraben. Unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Schatten ab, und die Mundwinkel waren wie im Schmerz nach unten gezogen. Ihre Finger zuckten im Reflex auf irgendeinen Traum. Helva sah die Kraft, die in diesen Händen wohnte, die Empfindsamkeit, aber sie erkannte auch alte Narben – eigentlich sonderbar in einer Zeit, da kaum noch jemand Handarbeit verrichtete.


    Sehr viel später taumelte Theoda verschlafen in den Kommandoraum. »Wie lange habe ich geschlafen?« fragte sie.


    »Achtzehn Stunden«, entgegnete Helva. »In neunundvierzig Stunden erreichen wir Annigoni-4.«


    »Hm. Gibt es hier irgendwo eine Kombüse?«


    »Die erste Tür rechts.«


    Theoda machte sich auf den Weg, doch dann blieb sie stehen. »Äh – brauchst du irgend etwas?«


    »Ich bin für die nächsten hundert Jahre versorgt«, entgegnete Helva kühl. Das, was sie wirklich brauchte, konnte ihr niemand geben.


    »Entschuldige. Ich weiß sehr wenig von euch Schiffen.« Theoda zuckte mit den Schultern. Ein schüchternes Lächeln glitt über ihre Züge. »Bis jetzt mußte ich mich mit gewöhnlichen Linienmaschinen begnügen.«


    »Sie stammen von Medea?« fragte Helva in einem Anflug von Höflichkeit.


    »Ja, Medea.« Die Frau stellte die Rationen, die sie in der Hand hielt, mit ungewöhnlicher Heftigkeit auf den Tisch. Ihre Reaktion deutete auf einen Schmerz oder inneren Konflikt hin, aber Helva besaß keine negativen Informationen über Medea, und so nahm sie an, daß es sich um ein persönliches Problem handelte.


    »Ich weiß natürlich, daß die Zentralwelten Gehirnschiffe besitzen.« Theoda wechselte das Thema. Ihre Stimme klang nervös, und sie suchte die Vorratsregale ab, während sie sprach. »Die Bewohner von Medea haben allen Grund, euch dankbar zu sein. Wie gefällt dir deine Arbeit?«


    Ihre unschuldigen Worte brannten wie Salz in Helvas frischen Wunden.


    »Ich stehe noch nicht lange im aktiven Dienst.«


    »Ich – ich finde es schrecklich«, sagte Theoda in einem verlegenen Tonfall, als habe sie ein heikles Thema angeschnitten. »Einem Neugeborenen diese Rolle aufzuzwingen, nur weil es verkrüppelt ist! Da erscheint mir Euthanasie noch barmherziger.«


    »Ich empfinde mein Dasein nicht als Zwang«, entgegnete Helva. »Im Gegenteil – es fiele mir schwer, die Weite des Raumes mit dem Aktionsradius eines gewöhnlichen Menschen zu vertauschen.«


    Theoda errötete. Sie hatte den Wink verstanden. Hastig fuhr sie fort: »Vor kurzem hörte ich von einem Gehirnschiff, das singen kann.«


    »Ja, ich auch.« Mußte jedes Wort dieser Frau sie an den Verlust erinnern, den sie erlitten hatte?


    »Wie lange lebt ihr eigentlich?«


    »Unbegrenzt, wenn uns nichts zustößt. Soviel ich weiß, befindet sich noch ein Schiff der Serie 200 im aktiven Dienst.«


    »Dann bedeutet die Zahl 834, daß du noch ziemlich jung bist?«


    »Ja.«


    »Im Gegensatz zu mir.« Theoda starrte den Rationenbehälter an, der auf dem Tisch stand. »Mit mir geht es bald zu Ende.« Sie sagte das ohne Bedauern, ja sogar ohne Resignation.


    In diesem Moment merkte Helva, daß hier jemand war, der ebenfalls einen tiefen Kummer mit sich herumschleppte.


    »Wie viele Stunden sind es noch bis zur Landung?«


    »Siebenundvierzig.«


    »Dann muß ich mich an die Arbeit machen.« Und Theoda kramte ihr Lesegerät und einen Stapel von Mikrofilmen aus dem Gepäck.


    »Worum geht es eigentlich?« fragte Helva.


    »Auf Van Gogh im System Lyrae-2 brach eine Raumseuche aus, die ähnliche Symptome wie die Medea-Pest vor hundertfünfundzwanzig Jahren aufwies«, erklärte Theoda.


    Natürlich! Deshalb kannte Theoda Patrouillenschiffe. Zweifellos hatte die Physiotherapeutin bereits gelebt, als die Krankheit auf ihrer Heimatwelt wütete. Helva erinnerte sich, daß die Epidemie in einem dicht bevölkerten Gebiet ausgebrochen war und innerhalb weniger Tage den gesamten Planeten erfaßt hatte. Nur einige blieben auf unerklärliche Weise verschont von den Sporen, die sich durch die Luft ausbreiteten. Beinahe ebenso plötzlich, wie sie aufgetaucht war, klang die Seuche wieder ab. Die Überlebenden – jene, die kräftig genug waren, um mit dem hohen Fieber und den Schmerzen fertig zu werden, und die wenigen, die sich als immun erwiesen – versuchten noch Jahrzehnte danach, die Quelle und Ursache der Epidemie zu ermitteln und einen Impfstoff oder eine Heilmethode zu finden.


    Helva kramte aus ihren Gedächtnisspeichern sieben ähnliche Seuchewellen hervor. Am schlimmsten war Clematis betroffen gewesen. Dreiundneunzig Prozent der Bevölkerung starben dort, bevor Hilfe eintraf. Danach stellte man den Planeten unter unbegrenzte Quarantäne. Helva fand, daß dies keine echte Lösung war. Man konnte nicht einfach den Stall verriegeln, ohne die ausgebrochenen Pferde einzufangen.


    »Und Sie besitzen soviel Erfahrung mit der Medea-Seuche, daß man glaubt, Sie können auf Van Gogh helfen?«


    »Genau.« Theoda preßte die Lippen zusammen und starrte in ihr Lesegerät. Helva erkannte, daß es keinen Sinn hatte, tiefer in sie zu dringen. Selbst jetzt, am Ende eines langen Lebens gab es für Theoda Wortassoziationen, die schmerzten. Helva verstand sie. Auch sie würde über Jennans Tod nie hinwegkommen.


    Nach einem Flug von siebenundsechzig Stunden zeigte sich Annigoni auf dem Bildschirm, und Helva nahm Kontakt mit der Kontrollstation auf.

  


  
    »Bringst du uns Theoda von Medea, XH-834?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Großartig. Dann lande so nahe wie möglich am Lazarettkomplex von Erfar. Wir haben eine Wiese für dich freigehalten, da sich leider kein Raumhafen in der Nähe befindet.«

  


  
    Man gab ihr die Koordinaten, und sie setzte ohne Schwierigkeiten auf. Ein heller Weg, mit feinem Sand bedeckt, führte zu einer Reihe von langgestreckten weißen Gebäuden, die etwa einen halben Kilometer entfernt waren. Ein Landfahrzeug kam ihnen entgegengerast.


    »Theoda«, sagte Helva rasch, »in dem Fach unter dem Steuerpaneel finden Sie einen kleinen grauen Knopf. Befestigen Sie ihn an Ihrem Coverall! Sobald Sie die obere Hälfte nach rechts drehen, besteht eine Sprechverbindung zwischen uns. Nur für den Notfall…«


    »Ich verstehe.«


    »Wenn Sie die untere Hälfte drehen, kann ich visuell mitverfolgen, was sich gerade abspielt.«


    »Ein raffiniertes Ding!« Theoda betrachtete den Knopf von allen Seiten, bevor sie ihn an den Kragen ihres Coveralls steckte. Dann betrat sie den Lift, der nach unten führte.


    »Vielen Dank, Helva, daß du mich so rasch hergebracht hast. Ich fürchte nur, daß ich keine angenehme Begleiterin war.«


    »Oh, das gleiche könnte ich von mir sagen. Alles Gute, Theoda!«


    Als die Physiotherapeutin die Luftschleuse öffnete, erkannte Helva plötzlich, daß diese Reise heilsam für sie gewesen war. Durch die Begegnung mit Theoda hatte sie erfahren, daß Schmerz im Universum häufig vorkam, daß jeder seine Bürde mit sich herumschleppte.


    »Darf ich an Bord kommen?« fragte eine unwirsche Stimme am Lifteingang.


    »Wer spricht?«


    »Onro, der Stabschef der Sanitätskolonne. Ich möchte einen Funkspruch durchgeben, der nicht über das öffentliche Nachrichtennetz laufen soll.«


    Helva fand den Namen auf der Liste des Sanitärkorps und ließ den Mann ein. Er nickte kurz zur Mittelsäule hin, warf sich in den Pilotensitz und schaltete die Sendeanlage ein. Während er auf die Verbindung wartete, schaute er sehnsüchtig zur Kombüse hinüber.

  


  
    »Du hast nicht zufällig einen Tropfen anständigen Kaffee an Bord?«

  


  
    »Die Vakuumbehälter stehen im dritten Schrankfach ganz rechts. Bedienen Sie sich!«


    Onro stürmte in die Kombüse und kam kurz darauf mit einem Becher zurück. Er trank in tiefen Zügen, nachdem er die Hitzeversiegelung gelöst hatte.


    »Ah, wir sind Gewohnheitstiere, was, XH? Seit achtzehn Tagen und Nächten sehne ich mich nach einem Schluck Kaffee. Das Gesöff, das man auf diesem elenden Planeten angeboten bekommt, macht mich schläfrig. Da sind ja die Brüder von der Zentrale. Hat lange genug gedauert.«


    »Zentralstützpunkt Regulus.«


    »Hier XH-834.«


    »Wer?« fragte eine verwunderte Stimme.


    »Onro. Oder dachten Sie, Helva habe einen rauhen Hals?«


    »Nein, das nicht, Sir, aber…«


    »Geschenkt. Ich gebe euch ein paar Daten durch. Füttert die Computer damit – die Dinger sollen auch etwas tun. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen.« Er drehte sich um und sagte halblaut zu Helva: »Wie findest du das? Der erste Heimaturlaub sei drei galaktischen Jahren, und da muß ausgerechnet eine Seuche ausbrechen. Besser kann man es sich gar nicht einteilen.« Er wandte sich wieder an den Nachrichtenoffizier: »Hier haben Sie das Zeug!« Und er diktierte in rascher Folge Ziffern und Buchstaben. »Ich wiederhole im Klartext:


    Erreger der Van-Gogh-Seuche bisher unbekannt. Inkubationszeit sehr kurz. Symptome: Hohes Fieber, Lähmungserscheinungen, heftige Schmerzen in der Wirbelsäulengegend. Der Tod kann eintreten durch Gehirnblutung, Herzversagen, Aussetzen der Lungentätigkeit, Ersticken oder, wo ärztliche Hilfe fehlt, durch Verhungern. Alle Überlebenden bleiben vollständig gelähmt. Gehirnschäden treten nicht auf.« Er zuckte mit den Schultern und murmelte: »Aber das macht die Sache für die Opfer um so schlimmer.«


    »Wollen Sie den Bericht abwarten?« fragte der Nachrichtenoffizier.

  


  
    »Wird es lange dauern?«

  


  
    »Legen Sie sich inzwischen ein wenig hin«, schlug Helva vor. »Die Computer arbeiten im allgemeinen sehr rasch.« Insgeheim schickte sie ein DRINGEND-Signal an die Zentrale.


    »Wir beeilen uns«, versprach der Offizier. Er hatte Helvas Wink verstanden.


    Onro rollte sich auf dem Pilotensitz zusammen. »Wollen Sie nicht die Koje benutzen?« fragte Helva. »So holen Sie sich einen steifen Hals.« Onro zögerte, und sie fügte hinzu: »Ich wecke Sie, sobald die Nachricht hereinkommt.«


    »Hoffentlich«, knurrte der Mediziner. »Wenn du es vergißt, zerlege ich eigenhändig dein Sicherheitspaneel!« Er taumelte in die Schlafkabine und warf sich angezogen auf die Koje. Sekunden später war er eingeschlafen.


    Helva hatte nun Zeit, sich um Theoda zu kümmern. Der Kontakt war hergestellt. Sie sah, wie sich die Physiotherapeutin über eine der Kranken beugte. Die Symptome der Seuche ließen sich nicht verleugnen: schlaffe Muskeln, bleiche Haut, verschwommener Blick. Einmal zuckten die Halssehnen, als die Patientin einen zusammenhanglosen Laut ausstieß.


    »Die Gliedmaßen sind völlig gefühllos«, dozierte eine Stimme im Hintergrund. »An manchen Stellen des Rumpfes und auch im Gesicht scheinen schwache Schmerzreaktionen vorhanden zu sein, aber einen Beweis dafür haben wir nicht. Selbst wenn die Kranke uns versteht, kann sie es nicht zeigen.«


    Helva sah, daß die halbgeschlossenen Lider der Patientin schwach zuckten. Sie bemerkte auch ein Zittern der Nasenflügel.


    »Theoda!« flüsterte sie. Die Frau fuhr erschrocken zusammen.


    »Helva?«


    »Ja. Die Kranke bewegt ganz schwach die Augenlider und Nasenflügel. Das sind vielleicht die einzigen Muskeln, die die Frau noch beherrscht. Jemand soll ihr Gesicht ganz genau beobachten. Arbeiten Sie anhand dieser leichten Vibrationen ein Frage- und Antwortschema aus, erklären Sie es der Patientin und sehen Sie, ob sie darauf reagiert!«


    »Wer spricht da? Das Schiff?« fragte die Stimme aus dem Hintergrund ärgerlich.


    »Ja, die XH-834.«


    »Oh, das singende Schiff.« Die Stimme klang ein wenig spöttisch. »Hieß es nicht JH oder so ähnlich?«


    »Helva ist kein ›es‹«, entgegnete Theoda ruhig. »Ich finde, wir sollten ihren Vorschlag annehmen.«


    Die Physiotherapeutin beugte sich über die Kranke und sagte ganz langsam: »Können Sie mich verstehen? Können Sie mich verstehen? Dann senken Sie bitte das rechte Lid!«


    Ein winziges Zucken, das ungeheure Mühe zu kosten schien; Schweißtropfen perlten auf der Stirn der Frau.


    »Ich weiß, es ist schwer für Sie, aber wir müssen sichergehen, daß es keine Reflexbewegung war. Bitte, bewegen Sie zweimal kurz die Nasenflügel!«


    Diesmal dauerte es noch länger, bis die Kranke der Aufforderung nachkam.


    Theoda strich ihr sanft über die Stirn. »Danke, meine Liebe! Erholen Sie sich jetzt! Ihr Fall ist nicht hoffnungslos.«


    Aber als sie sich dem nächsten Bett zuwandte, wirkte ihr Schritt schleppend, und sie ließ die Schultern hängen.


    Helva begleitete Theoda auf ihrem Weg durch den Krankenhauskomplex, von der Frauen- zur Männer- und Kinderstation und schließlich in die Säuglingsabteilung. Die Seuche hatte vor keiner Altersgruppe haltgemacht.


    »Wir hoffen, wenigstens die Kleinsten durchzubringen«, meinte einer von Theodas Begleitern. »Ihr Gewebe ist noch elastisch.«

  


  
    Theoda holte ein blondes Kind, nicht älter als drei Monate, aus seinem Bettchen. Es hatte feste Muskeln und eine frische Hautfarbe. Die Ärztin kniff es mit unerwarteter Grobheit in die Bauchfalte. Das Kleine riß die Augen auf und begann dünn zu wimmern.

  


  
    »Was fällt Ihnen ein?« empörte sich jemand, aber Theoda hatte das Baby bereits an ihre Brust gedrückt und wiegte es liebevoll, bis es sich beruhigte. Dann trug sie es zu einem Wickeltisch, legte es auf den Bauch und begann seine Ärmchen und Beine rhythmisch zu bewegen.


    »Wir machen diese Übung mit jedem Kranken, eine Stunde am Vormittag und eine Stunde am Nachmittag. Fordern Sie von Annigoni zusätzliche Hilfskräfte an! Selbst Halbwüchsige können die Therapeuten bei ihrer Arbeit unterstützen. Es geht darum, die motorischen Reflexe in den Schaltzentralen des Gehirns neu zu programmieren. Aber das muß rasch geschehen. Ein gesunder Geist, gefangen in einem gelähmten Körper – das führt mit der Zeit unweigerlich zum Wahnsinn.«

  


  
    »Wie kommen Sie darauf?« protestierten ihre Begleiter. »Worauf stützen Sie Ihre Behandlung? Sie sagten anfangs selbst, daß diese Seuche kaum Ähnlichkeit mit der Medea-Pest hat…«

  


  
    »Lange Erklärungen bringen uns im Moment nicht weiter. Sind sie denn so wichtig? Sie können mir vertrauen, ich besitze Erfahrung…«


    »Erfahrung!« fiel ihr jemand ins Wort. »Sie meinen ›Intuition‹! Und Sie verlangen von uns, daß wir sämtliche Bewohner unseres Heimatplaneten zu Hilfsdiensten einsetzen. Die Produktion von Annigoni steht still, weil es die weibliche Intuition befiehlt…«


    »Haben Sie gesehen, welche Mühe die Kranke hatte, ihr Augenlid zu senken? Wieviel Schweiß sie diese kleine Geste kostete? Darf uns da irgendeine Anstrengung zuviel sein?«


    »Nun drücken Sie auf die Tränendrüse«, meinte einer der Männer ärgerlich’. »Annigoni hat sich um die Überlebenden von Van Gogh gekümmert, auf die Gefahr hin, sich selbst der Seuche auszuliefern…«


    »Unsinn!« hielt ihm Thedoa entgegen. »Bevor Ihre Schiffe Van Gogh ansteuerten, hatten Sie sich vergewissert, daß die Epidemie bereits abgeklungen war. Doch darum geht es im Moment gar nicht. Ich werde Verbindung mit Regulus aufnehmen und dafür sorgen, daß Sie Ihre Instruktionen vorschriftsmäßig mit Stempel und Siegel erhalten.« Sie wirbelte herum und sah die Säuglingsschwestern an, die schüchtern im Hintergrund warteten. »Wenn Sie Kinder lieben und wenn Sie dem Instinkt einer Frau vertrauen, dann tun Sie, was ich gesagt habe – ob es nun offiziell genehmigt ist oder nicht. Zu verlieren gibt es nichts.«


    Theoda stürmte aus dem Krankenhaus. Sie achtete nicht auf die Einwände und Ausflüchte ihrer Begleiter. Der Wagen, der sie vom Schiff abgeholt hatte, stand vor der Tür. Sie stieg ein und befahl dem Fahrer, sie zurückzubringen. Ihre Stimme war so schneidend, daß der Mann keine Widerrede wagte. Helva sah, daß Theoda nervös an ihren Fingern zerrte. Dann griff die Ärztin plötzlich nach dem kleinen grauen Knopf und unterbrach die Verbindung.


    Helva störte sich nicht weiter daran. Sie richtete ihre Außenkameras auf das Fahrzeug. Es hielt am Lifteingang, und Theoda klettete ins Freie. Aber sie betrat die Schleuse nicht. Unruhig ging sie draußen auf und ab.


    Helva wartete.


    »Darf ich eintreten?« fragte Theoda schließlich leise.


    »Natürlich.«

  


  
    Die Physiotherapeutin wirkte erschöpft, als sie den Kontrollraum betrat. Sie ließ sich in den Pilotensitz sinken und vergrub das Gesicht in den Händen.

  


  
    »Du hast es gesehen, Helva«, murmelte sie. »Du hast es gesehen. Sechs Wochen halten die armen Geschöpfe das nun schon aus. Wie viele von ihnen werden dem Wahnsinn verfallen?«


    »Sie besitzen Hoffnung, Theoda. Der Körper ist nicht so wichtig, wenn nur der Intellekt erhalten bleibt. Oft genug hindert er sogar die freie Entfaltung.«


    Theoda hob den Kopf und warf einen forschenden Blick zur Mittelsäule hinüber. Doch dann winkte sie ab. »Nein, Helva. Du bist von Geburt an auf deine Rolle vorbereitet worden. Aber wenn man erst einmal gelernt hat zu gehen, sich frei zu bewegen, zu lachen und zu weinen…«

  


  
    »Zu weinen«, wiederholte Helva stoßend. »O ja, zu weinen…« Und einen Moment lang spürte sie eine sonderbare Enge.

  


  
    »Helva ich… Im Krankenhaus hörte ich, daß du… Es tut mir leid, aber ich war so mit meinen eigenen Problemen beschäftigt – ich wußte nicht, daß du das singende Schiff bist und daß du…« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.


    »Und ich hatte vergessen, daß die Medea-Pest nicht nur den Körper angriff…«


    Theoda wandte den Kopf ab.


    »Das Baby, das arme Baby!«


    »Zentrale an XH-834. Bitte melden. Bitte melden.«


    Theoda erschrak, als die Stimme dicht neben ihrem Ellbogen aufklang. Im Bildschirm zeigte sich das Gesicht des Nachrichtenoffiziers.


    »Ja, hier XH-834.«

  


  
    »Wir senden den Computerbericht, den Stabschef Onro von der Sanitätskolonne angefordert hat.«

  


  
    Helva schaltete das Tonband ein.


    »Er soll die Ergebnisse in Klartext übermitteln«, flüsterte Theoda.


    Helva begriff sofort. »Erbitte unverschlüsselten Wortlaut!« sagte sie.


    Der Nachrichtenoffizier kam ihrer Aufforderung nach.


    »Van-Gogh-Seuche. Epidemisches Ausmaß. Zufallscharakter. Kein Zusammenhang zwischen Alter, Geschlecht, Blutgruppe, Gewebestruktur, allgemeinem Zustand. Medikamente unbekannt. Operation zwecklos. Mögliche Hilfe durch Therapie.«


    »Da!« rief Theoda und sprang auf. »Hilfe durch Therapie!«


    »Möglicherweise.«


    »Immerhin, der einzig positive Faktor. Und ich bin sicher, daß nur die Methode des Neuprogrammierens hilft.«


    »Neuprogrammieren?«


    »Ja. Es ist eine verrückte Therapie, und sie funktioniert nicht immer, aber die Fehlschläge hängen wohl in den meisten Fällen damit zusammen, daß der Verstand unter der Belastung der Krankheit zerbricht«, argumentierte Theoda lebhaft. »Gefangen zu sein, unfähig selbst zur primitivsten Kommunikation – kannst du dir vorstellen, wie entsetzlich das ist?«


    Sie ging rastlos auf und ab.


    »Aber Sie glauben nicht, daß Sie die Skeptiker von der Richtigkeit Ihrer Therapie überzeugen können?« warf Helva ein.


    »Therapie war der einzig positive Faktor«, beharrte die Frau.


    »Ja, aber die Computer drückten sich sehr zurückhaltend aus. Verstehen Sie mich recht, ich will Ihnen den Mut nicht nehmen – ich zeige Ihnen lediglich die Reaktion der Leute. Die Helfer von Annigoni werden sich distanziert verhalten. Es wäre übrigens nicht das erstemal, daß sich barmherzige Samariter vorzeitig auf ihren Lorbeeren ausruhen, in dem bequemen Glauben, daß sie alles getan haben, was in ihrer Macht steht.«


    Theoda preßte die Lippen zusammen. »Ich bin sicher, daß man die meisten dieser Menschen retten könnte. Ein Kind, ein einziges Kind – und ich hätte den Beweis.«

  


  
    »Wie lange würde die Therapie dauern? Und wie alt müßte das Kind sein? Weshalb überhaupt ein Kind? Weshalb nicht die Frau, die Ihnen den ersten Hinweis gab?«

  


  
    »Das hängt mit der Entwicklung des Gehirns zusammen. Die Reflexhandlungen bei der Geburt steuert das verlängerte Mark. Wenn das Kind fünf Monate alt ist, hat sich die Brücke voll ausgebildet. Das Kleine lernt allmählich, auf allen vieren zu krabbeln. Dann, ab einem Jahr, beginnt die Großhirnrinde zu arbeiten. Das Kind beginnt zu gehen und zu sprechen, es ertastet die ersten Gegenstände…«


    »Fünf Jahre wäre der günstigste Zeitpunkt«, mischte sich eine fremde Stimme ein. Theoda zuckte zusammen. Onro stand im Eingang, einen Kaffeebecher in der Hand. »Onro, vom Sanitätskorps, Madam. Ich leite den Einsatz hier, und ich bat die Zentrale, Sie hierherzuschicken, weil ich gehört hatte, daß Sie nie aufgeben.« Er machte eine Pause. Sein Gesicht wirkte hart und entschlossen. »Mein Junge ist fünf, und ich werde auch nicht aufgeben, bis er wieder gehen, sprechen und lachen kann. Ich habe nur noch ihn. Wirklich, ein großartiger Urlaub.« Er trank den Becher in einem Zug leer.


    »Sie stammen von Van Gogh?« fragte Theoda.


    »Ja, und ich gehöre zu den wenigen, die immun gegen die Seuche sind.«


    »Sie teilen meine Ansicht? Sie erklären sich wirklich bereit, Ihren Sohn zu holen?«


    »Ob ich Ihre Meinung teile oder nicht, spielt keine Rolle. Ich würde alles versuchen, was irgendwie erfolgversprechend klingt. Außerdem hatte der Computer nur einen Vorschlag – Therapie.« Er ging mit raschen Schritten zur Schleuse. Doch dann drehte er sich noch einmal um und warf einen Blick zur Mittelsäule. »Helva, du Metallhexe, du hast mir ein Schlafmittelgegeben!«


    »Nein«, entgegnete Helva trocken. »Die Beleidigung wird gespeichert.« Onro hörte ihre Antwort jedoch nicht mehr. Er hatte bereits die Schleuse betreten.


    Theoda wirkte jetzt zuversichtlicher. Sie schleppte ihr Lesegerät und die Mikrofilme herbei und ging das Material noch einmal gründlich durch.


    »Früher unterstützte man eine solche Therapie vor allem mit Steroiden«, murmelte sie. »Hast du etwas in dieser Richtung an Bord?«


    »Die Computer rieten von Medikamenten ab«, erinnerte Helva sie. »Aber Onro hat sicher Zutritt zu den Arzneidepots der Lazarettstadt. Er wird Ihnen das Nötigste besorgen.«


    »Ja, das wäre eine Möglichkeit…« Theoda konzentrierte sich wieder auf ihre Filme.


    Fasziniert beobachtete Helva, wie die Physiotherapeutin arbeitete. Immer wieder ließ sie einen Film ablaufen, machte sich Notizen und starrte nachdenklich vor sich hin. Als sie die Aufzeichnungen ein viertes Mal durchgehen wollte, beharrte Helva darauf, daß sie eine Kleinigkeit aß.


    Theoda hatte sich kaum gestärkt, als Onro zurückkehrte. Sein Gesicht war eine starre Maske, als er den rothaarigen kleinen Jungen vorsichtig auf eine Koje legte. Das Kind rührte sich nicht. Wie bei allen Kranken waren seine Lider halbgeschlossen.


    Die Physiotherapeutin kniete neben der Koje nieder und drehte das Gesicht des Jungen so zu sich, daß sie ihm in die Augen schauen konnte.


    »Kind, ich weiß, daß du meine Worte verstehst. Ich will dir helfen. Ich bewege jetzt deine Arme und Beine, damit du dich erinnerst, wie man das macht. Du wirst sehen, bald kannst du wieder in der Sonne herumlaufen und spielen.«


    Damit legte sie den Kleinen auf den Bauch und winkte Onro zu sich. Jeder von ihnen umfaßte ein Bein und einen Arm des Jungen.


    »Als du noch ein Baby warst, konntest du kriechen wie eine Schlange. Das versuchen wir jetzt.« Geduldig übte sie jede Bewegung mit dem Kind, immer wieder.


    Ihre Stimme hämmerte monoton auf den Kleinen ein. Nach einer Viertelstunde legte sie eine Pause ein. Dann wiederholte sie den Vorgang. Stunden später begann sie mit den ersten Gehbewegungen. Abwechselnd legten Onro und Theoda sich schlafen. Helva dichtete die Schleuse ab, schaltete den Kabinenlautsprecher aus und beantwortete die Fragen nach dem Verbleiben der beiden Ärzte nicht mehr. Nach vierundzwanzig Stunden führte Theoda die ersten muskelkräftigenden Übungen durch. Systematisch massierte sie den schlaffen kleinen Körper von den Zehenspitzen bis zu den Schultern.


    Nach siebenundzwanzig Stunden war Onro so erschöpft, daß Helva es nicht über sich brachte, ihn zu wecken. Theoda machte allein weiter. Sie wirkte grau und eingefallen, aber sie gab nicht auf.


    Helva versuchte die Menge zu ignorieren, die sich draußen ansammelte. Sie beachtete weder die Bitten noch die Drohungen, mit denen man sie einzuschüchtern versuchte.


    »Theoda«, sagte Helva nach dreißig Stunden leise, »die Halsmuskeln des Jungen zucken hin und wieder.«

  


  
    »Ja. Dabei mußte man bereits einen Luftröhrenschnitt ansetzen.« Sie deutete auf eine feine Narbe. »Auch die Augen scheinen weiter geöffnet als zu Beginn der Behandlung. Das Kind weiß, daß wir ihm helfen. Da – es schaut mich an! Ich hatte recht mit meiner Methode, ich hatte recht…«

  


  
    »Dennoch, viel Zeit, es zu beweisen, bleibt Ihnen nicht mehr«, sagte Helva. »Die Behörden von Annigoni haben ein Patrouillenboot angefordert. Es wird in einer halben Stunde neben mir landen und mich zwingen, die Schleuse zu öffnen.«


    Theoda sah sie verwirrt an. »Was?«


    »Da!« Helva schaltete den Bildschirm ein. Die Menschenmenge vor dem Lifteingang wurde immer größer.


    »Ich hatte keine Ahnung…«


    »Sie benötigten absolute Ruhe. Dafür zumindest konnte ich sorgen«, entgegnete Helva. »Aber die Leute scheinen zu denken, daß ich Sie, Onro und seinen Sohn mit Gewalt hier festhalte. Sie wissen, daß ich – Jennan verloren habe und glauben, ich sei wahnsinnig geworden.«


    »Hast du ihnen nicht gesagt, daß wir den Kleinen behandeln?«


    »Natürlich.«


    »Also, das ist doch…«


    »Es wird Zeit für die nächste Übung. Jede Minute zählt jetzt.«


    »Zuerst braucht er eine Stärkung.« Theoda spritzte vorsichtig die konzentrierte Nährlösung in die dünne Vene und strich über den Knoten, der sich an der Einstichstelle bildete.


    »Ein hübsches Kind, Helva, findest du nicht?«


    »Ich weiß nicht. Die Sommersprossen und der Rotschopf – ein echter Lausebengel, wenn Sie mich fragen.«


    Einen Moment lang senkten sich die Lider des Kleinen, und Helva hegte den Verdacht, daß er ihre Worte ganz genau verstanden hatte.


    Theoda setzte geduldig ihre Arbeit fort, bis ein dumpfes Dröhnen sie zusammenfahren ließ. Auch Onro schrak aus dem Schlaf. Im ersten Moment schien er nicht zu wissen, wo er sich befand.

  


  
    »Was – was gibt es?«

  


  
    Das Dröhnen wiederholte sich.


    »He, was ist denn los, zum Teufel? Wer klopft da?«


    »Der halbe Planet«, entgegnete Helva trocken und schaltete ihren Kommunikator ein. Der Lärm war ohrenbetäubend.

  


  
    »Ist ja schon gut«, rief sie, »ist ja schon gut!« Ihre Verstärker übertönten mühelos das Geschrei.

  


  
    »XH-834, ÖFFNE SOFORT DIE SCHLEUSE!« befahl jemand am Lifteingang. Sie gehorchte.


    Onro betrat die Schleusenkammer. Er beugte sich zum Liftschacht und schrie: »Habt ihr den Verstand verloren? Los, verschwindet von hier, alle!«


    Der Lift kam und brachte den Piloten des Patrouillenbootes. In seiner Begleitung befand sich der arrogante Kerl, der Theoda durch den Lazarettkomplex geführt hatte.


    »Da sind Sie ja, Onro! Wir machten uns die größten Sorgen um Sie, besonders als wir entdeckten, daß Ihr Sohn aus dem Krankenhaus verschwunden war…«


    »Mein Gott, Carif, haben Sie keinen Funken Verstand? Was glaubten Sie denn? Daß Theoda von Medea mich entführt hatte? Sehen Sie sich das zierliche Persönchen einmal an! Oder daß Helva uns als Geiseln festhielt? Sie lesen zu viele Schauerromane. He, was machen Sie da, Sie – Sie junger Spritzer?« Er wandte sich an den Piloten, der damit begonnen hatte, Helvas Schutzplatte zu entfernen.


    »Befehl von der Zentrale, Sir!«


    »Schicken Sie einen Funkspruch an die Zentrale, daß sie sich nicht lächerlich machen soll! Helva sorgte dafür, daß wir ungestört die Therapie testen konnten, die Theoda vorgeschlagen hatte. Ach ja, und richten Sie Ihren klugen Vorgesetzten aus, daß Theoda eine Vollmacht zur Rekrutierung von Hilfspersonal benötigt. Ihre Methode funktioniert nämlich.«


    Er beugte sich über seinen Sohn.


    »So, mein Junge, und nun versuche zu krabbeln!«


    Carif schlug entsetzt die Hände zusammen. »Mein Gott, das Kind holt sich in der Zugluft hier eine Lungenentzündung…«


    Eine Frau drängte sich durch die Menge nach vorn und bat Helva, sie einzulassen, aber sie achtete nicht darauf. Ihre Kameras waren auf den Jungen gerichtet. Schweiß trat ihm auf die Stirn, aber kein Muskel bewegte sich.


    »Versuche es, Junge, versuche es!« bat Onro.


    Theodas Stimme war beherrscht. Niemand bemerkte ihre Anspannung und Nervosität. »Erinnere dich, was dein Körper früher gemacht hat! Rechten Arm vorschieben, linkes Knie hochziehen…«


    Die Halsmuskeln des Kleinen zuckten wie im Krampf, aber Helva wußte, daß Carif mehr erwartete.


    »Na los, Rotschopf, sei kein Mamabubi!« sagte sie gedehnt.


    Bevor die anderen protestieren konnten, hatte das Kind den Ellbogen und das linke Knie um ein paar Zentimeter nach vorn geschoben. Ein Stöhnen kam von seinen Lippen.


    Mit einem Jubelschrei riß Onro den Jungen an sich.


    »Seht ihr – seht ihr? Theoda hatte recht!«


    »Ja, gewiß, das Kind hat eine gezielte Bewegung durchgeführt«, meinte Carif ein wenig gezwungen. »Aber das kann eine Ausnahme sein…«


    »Wir hatten keine Zeit, die Therapie auch an anderen Kranken durchzuführen«, verteidigte sich Onro. »Aber wenn uns die Bevölkerung hilft…«


    Er trug seinen Sohn zur Schleuse und erklärte über Helvas Lautsprechersystem, was sich abgespielt hatte. Die Wartenden brachen in begeisterten Jubel aus. Sie deuteten auf die Frau, die immer noch am Lifteingang stand.


    »Was gibt es?« rief Onro.


    Alle redeten durcheinander. Schließlich schickte Helva den Lift nach unten und holte die Frau ins Schiff.


    »Wir – wir befolgten in der Säuglingsstation den Rat der fremden Therapeutin«, sprudelte sie hervor, sobald sie den Kontrollraum betreten hatte. »Und die ersten Fortschritte zeigen sich bereits. Allerdings sind die Babys sehr schwach, und wir möchten uns vergewissern, daß wir nichts falsch machen.« Sie stellte sich vor Theoda hin, die zitternd und erschöpft am Türpfosten lehnte. »Vier der Kleinen weinten bereits, und ein Mädchen hob sogar die Hand, als wir es wickelten. Ich hatte nicht geglaubt, daß ich über das Geschrei eines Babys so glücklich sein könnte.«


    Theoda sah Carif an, und der Verwaltungsbeamte nickte.

  


  
    »Danke, daß Sie an mich geglaubt haben«, sagte sie zu der Krankenschwester.


    »Eines der Babys gehörte meiner Schwester«, entgegnete die Frau leise mit Tränen in den Augen. »Von meiner Familie hat sonst niemand überlebt.«


    »Kommen Sie, Carif, wir müssen jetzt die Einzelheiten des Hilfsprogramms besprechen«, sagte Onro. Er faßte den Verwaltungsexperten am Ellbogen und zog ihn mit sich zur Schleuse. Die anderen folgten ihm.

  


  
    Nur Theoda blieb zurück. Sie verstaute ihre Aufzeichnungen und Filme im Reisegepäck. »Der einfache Teil ist vorbei, Helva«, meinte sie mit einem Seufzer. »Nun beginnt die entnervende Kleinarbeit, bei der man allzuleicht den Mut verliert. Auch Onros Sohn wird noch lange, lange brauchen, bis er wieder gesund ist.«


    »Aber es gibt wenigstens Hoffnung.«


    »Es gibt immer Hoffnung, solange ein Mensch am Leben ist.«

  


  
    »Ihr Sohn – starb?« fragte Helva leise.

  


  
    »Ja. Er, meine Tochter, mein Mann, meine ganze Familie.« Theodas Gesicht verzerrte sich. »Und ich stand hilflos daneben und konnte nichts tun. Mein Wissen, meine Fähigkeiten – alles umsonst.«


    Einen Moment lang schloß Theoda die Augen.


    »Ich glaube, es ist der Überlebenstrieb, der einen zwingt, weiterzumachen, der die Wertmaßstäbe neu ausrichtet. Damals schwor ich mir, in Zukunft meinen Beruf so gut auszuüben, daß nie wieder jemand wegen meines Unvermögens sterben müßte. Unterbewußt war es wohl eine Art Sühne für den Tod meiner Familie.«


    »Aber wie hätten Sie eine Raumpest abwenden können?« wandte Helva ein.


    »Überhaupt nicht, ich weiß. Dennoch werde ich ein gewisses Schuldgefühl nicht los.«


    Helva dachte betroffen über die Worte der Frau nach. Hatte sie selbst auf Jennans Tod nicht ähnlich reagiert? Jetzt, da die Wunde allmählich vernarbte, erkannte sie, wie unsinnig so ein Verhalten war.


    »Danke, Theoda«, sagte sie schließlich und sah die Ärztin an. Sie erschrak. Theoda saß am Rand ihrer Koje. Tränen strömten ihr über die Wangen. »Weshalb weinen Sie denn?«


    »Für dich. Weil du nicht weinen kannst. Weil du Jennan verloren hast und niemand daran dachte, auf deine Gefühle Rücksicht zu nehmen. Man schickte mich an Bord und erteilte dir den nächsten Auftrag, als sei nichts geschehen…«


    »Helva, beim Allmächtigen, wach auf!«


    Sie zuckte zusammen und schickte den Lift in die Tiefe. Onro kam an Bord. Als er Theoda sah, blieb er einen Moment lang stehen. »Weshalb in aller Welt die Tränen?« Er nahm ihr die Reisetasche ab. »Lassen Sie nur, ich brauche keine Antwort.« Er eilte in die Kombüse und stapelte die Kaffeevorräte auf Theodas Gepäck. »Ich verspreche Ihnen jedenfalls, daß Sie sich an meiner Brust ausweinen dürfen, sobald Sie den Krisenstab organisiert haben…«


    »An meiner ebenfalls«, warf Helva ein wenig unsicher ein.


    Onro sah zur Mittelsäule hinüber. »So ein Unsinn«, knurrte er. »Du hast gar keine Brust.«


    »Ich verstehe genau, was sie meint«, erklärte Theoda mit Entschiedenheit.


    »Weiber«, meinte Onro kopfschüttelnd und drückte der Physiotherapeutin die letzten Kaffeebehälter in die Hand. »Kommen Sie, wir haben es eilig!«

  


  Das todbringende Schiff


  
    



    


  


  
    »KH-834, deine Pilotin ist soeben eingetroffen. Sie befindet sich auf dem Weg zum Landefeld.«

  


  
    Helva bestätigte die Nachricht. Sie war erleichtert, daß ihr X endlich durch einen richtigen Buchstaben ersetzt wurde, zugleich aber auch ein wenig enttäuscht, daß man ihr eine Frau schickte.


    Ein Bodenfahrzeug kam vom Verwaltungsbau angeprescht und hielt mit quietschenden Bremsen vor dem Schiff. Helva schickte den Lift nach unten. Sie sah zu, wie die zierliche junge Frau drei Gepäckstücke auf die Plattform hievte. ›K‹ hatte also die Absicht, eine Zeitlang zu bleiben.


    Der Lift hielt an, und gleich darauf öffnete sich die Schleusenkammer.

  


  
    »Kira von Kanopus«, stellte sich die Pilotin vor und salutierte zur Mittelsäule hin.

  


  
    »Willkommen an Bord, Kira.«


    Die Frau stellte ihre Reisetasche achtlos im Kontrollraum ab. Die beiden anderen Gepäckstücke trug sie jedoch vorsichtig in die Schlafkabine. Helva erkannte eine Gitarre und einen geheimnisvollen schwarzen Koffer.


    Wahrscheinlich wollte ihr die Zentrale einen Gefallen erweisen und schickte jemanden, der musikalisch war. Einen Moment lang erwachte wieder der Schmerz um Jennan, der ein paar Kilometer entfernt auf dem kleinen Friedhof von Regulus ruhte. Aber dann verscheuchte sie die düsteren Gedanken. Die meisten Piloten vertrieben sich die Zeit, die sie im Raum verbrachten, mit Musik.


    Kira klappte den Kofferdeckel auf, und Helva, die sie unauffällig beobachtete, entdeckte Medizinflaschen, Spritzen, Scheren und Skalpelle – eine vollständige Arztausrüstung. Die junge Frau untersuchte den Inhalt mit geübten Griffen. Dann verschloß sie den Koffer wieder und schnallte ihn auf dem Regal hinter ihrer Koje fest.


    Die Pilotin war in jeder Hinsicht das Gegenteil von Jennan. Selbst in ihrem klobigen Raumanzug wog sie nicht mehr als vierzig Kilo. Ihr schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen besaß eine Zartheit, die nicht so recht zu Kiras Beruf passen wollte. Das dunkle Haar war geflochten und zu einem strengen Knoten aufgesteckt. Die mandelförmigen, weit auseinanderstehenden Augen schimmerten in einem klaren, tiefen Grün; Kira bewegte sich rasch, quecksilbrig, ganz anders als Theoda, die immer ein wenig lethargisch gewirkt hatte.


    Kira brachte die Spule mit den neuen Anweisungen und schob sie in den Schlitz am Hauptpaneel. Helva entschlüsselte den Kode. Sie stieß einen erstaunten kleinen Schrei aus.


    »Dreihunderttausend Babys?«


    Kira lachte perlend. »Kommando Storch, nicht wahr?«


    »Aber wie soll ich in dieser Enge…« Helva unterbrach sich, als die Art des Transports näher erläutert wurde. »Ach so – Babys vom Fließband!«


    Kira, die bereits mehr über den Auftrag wußte, lächelte über Helvas Ablehnung.


    Die Spule lief weiter ab, und Helva begriff, weshalb man in den letzten Tagen Meilen von Plastikschläuchen und Flüssigkeitstanks in ihrem ohnehin ziemlich knappen Laderaum verstaut hatte.


    Der Fall war klar: Auf einem erst kürzlich kolonisierten Planeten im System Nekkar hatte ein unerwarteter Ausbruch radioaktiver Strahlung zu vollkommener Sterilität unter der Bevölkerung geführt. Auch die Samenspeicher der Kolonie waren der Katastrophe zum Opfer gefallen. Man hatte einen Hilferuf ausgesandt, und die Zentralwelten erklärten sich bereit, dreihunderttausend befruchtete Eier von genetischen Typen der Nekkar-Bewohner zu liefern. Leider standen dem Hauptdepot auf der Erde nur dreißigtausend zur Verfügung. Die Aufgabe der KH-834 war es nun, weitere Depots auf hilfswilligen Mitgliedswelten anzusteuern, die Embryos an Bord zu nehmen und auf schnellstem Wege nach Nekkar zu transportieren.


    »Hm«, meinte Helva, als das Band abgelaufen war und sich der Inhalt in ihren Gedächtnisspeichern befand. »Mit Mutterfreuden hatte ich in meinem zarten Alter noch nicht gerechnet.«


    Kira versteifte sich bei diesen scherzhaft gemeinten Worten. »Höre dir meine Biographie an, bevor du den Auftrag akzeptierst«, sagte sie tonlos.


    Sie legte eine zweite Spule ein, überlegte einen Moment und schaltete dann mit einer entschlossenen Geste auf TON. Während das Band ablief, saß sie hochaufgerichtet da und starrte ins Nichts.


    Kira Falernowa Mirsky von Kanopus entstammte einer Familie, die seit Generationen ihre Vertreter in der Patrouille hatte. Es waren berühmte Männer und Frauen darunter, Kira hatte noch ein Trainingsjahr als Pilotin abzuleisten, als sie die Ausbildung plötzlich abbrach und heiratete. Zwei Jahre später starb ihr Mann, offenbar ein schwerer Schock für sie, denn es folgte eine lange Zeit der psychiatrischen Behandlung. Danach nahm Kira das Medizinstudium auf. Ihre Pilotenausbildung schloß sie nicht ab. Da sie für diese Mission die idealen Voraussetzungen mitbrachte und noch kein endgültiger Ersatz für Jennan gefunden war, hatte man sie gebeten, in die Bresche zu springen.


    Es folgten eine Reihe psychologischer Daten, die alle besagten, daß Kira Mirsky von Kanopus eine hervorragende Pilotin abgeben würde, wenn sie nur den Willen dazu zeigte. Das Band endete abrupt, mit einem geheimen Zeichen für Helva, daß danach noch ein paar Informationen folgten, von denen Kira nichts wissen sollte.


    Sie hatte das Gefühl, daß Kira den Trick ahnte, und so sagte sie mit gespielter Entrüstung: »Soll das eine Biographie sein? Die wichtigsten Punkte haben sie ausgelassen – typisch Zentrale.« Sie seufzte. »Na schön, ich glaube, wir beide werde es schon schaffen, und sei es nur, weil sie das übliche Blabla vergessen haben. Außerdem trennen sich unsere Wege, sobald der Auftrag erledigt ist.«


    Kira sagte nichts, aber ihre starre Haltung lockerte sich, als habe sie eine andere Entscheidung erwartet. Sie schluckte und kaute nervös an ihrer Unterlippe.


    »Holen wir die Fracht an Bord!« fuhr Helva fort, um das verlegene Schweigen zu brechen. »Ein Wiegenschiff – das ist etwas ganz Neues.«


    Kira erhob sich und wagte ein zaghaftes Lächeln. »In Ordnung. Hat man den Laderaum schon hergerichtet?«


    »Mit Spitzen und rosa Schleifen«, spöttelte Helva. »Fehlen nur noch Schäfchenwolken und himmelblaue Kühe.«


    Kira kicherte. »Himmelblaue Kühe – hast du so etwas schon mal gesehen?«


    »Nein, aber eine andere Frage. Wie bringen wir die dreihunderttausend Embryos unter? Sie sind zwar winzig, aber das gleiche gilt für meinen Laderaum.«


    »Auf einmal schaffen wir das nicht – dazu ist schon die Zeit zu knapp. Die Eier müssen spätestens vier Wochen nach der Befruchtung implantiert werden. Wir laufen deshalb nur die Welten an, die etwa auf einer Bogenlinie zwischen Regulus und Nekkar liegen. Dabei nehmen wir schätzungsweise hunderttausend Embryos auf. Sobald wir sie abgeliefert haben, wiederholen wir die Tour in einer anderen Richtung.«


    »Dreihunderttausend – ist das nicht ziemlich knapp für eine Bevölkerung von einer Million, die obendrein einen Planeten kolonisiert und sich rasch ausdehnen muß?«


    »Oh, unsere Mission ist nur ein Teil des Gesamtprogramms, meine liebe KH-834. Andere Schiffe holen im Moment Waisenkinder von Planeten mit schlechten sozialen Verhältnissen. Damit soll eine gewisse Altersabstufung garantiert werden. Aber diese Maßnahmen betreffen uns nicht.«


    »Zum Glück«, murmelte Helva. Der Gedanke an eine quirlige, unruhige Kinderschar flößte ihr Entsetzen ein.


    Kira lächelte. »Könntest du bitte die Pumpen anstellen?« fragte sie, während sie Verbindung zum Samendepot aufnahm. Sie erklärte den Leuten, daß alles zum Transfer der Fracht bereit sei.


    Embryoflüssigkeit strömte in die vielfach gewundene Plastik-›Schlange‹, die in unzählige kleine Kammern unterteilt war. Jedes dieser Segmente würde später ein befruchtetes Ei aufnehmen. Es enthielt zwei Ventile, eines zum Einströmen der Nährlösung, das andere zum Entfernen der Abfallstoffe. Diese Art des Transports schützte die Embryos auf der Reise durch den Raum besser, als es der Mutterleib vermocht hätte. Wenn die KH-834 die Route in vier Wochen schaffte, bestand für ihre Fracht nicht die geringste Gefahr.

  


  
    Kira arbeitete rasch und geschickt, aber Helva stellte fest, daß sie dabei sehr nüchtern blieb. Der Gedanke an die vielen ungeborenen Kinder, die sich nun in ihrer Obhut befanden, schien ihren Mutterinstinkt nicht im geringsten herauszufordern. Helva wunderte sich ein wenig über diese Kälte, aber dann gingen die Techniker von Bord, und sie war so mit den Startvorbereitungen beschäftigt, daß sie die Sache vergaß.

  


  
    Der erste Planet, den sie ansteuern sollten, war Talitha. Vierzigtausend Embryos warteten dort auf den Transport nach Nekkar. Helva setzte beim Start die Mindestbeschleunigung ein. Sie wußte zwar, daß die Embryos gut geschützt waren, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Zudem lag Nekkar im Böotes-Sektor und war innerhalb der festgelegten Frist ohne weiteres zu erreichen.

  


  
    Nach dem Abheben prüfte Kira noch einmal die Embryokammern und überzeugte sich davon, daß sämtliche Anschlüsse dicht waren. Dann ließ sie sich erschöpft in den Pilotensitz fallen. Sie löste mit geschickten Bewegungen ihre Haarnadeln. Helva sah ihr fasziniert zu. Bei der Patrouille trugen die meisten Frauen ihr Haar kurz oder, wenn sie sehr eitel waren, schulterlang. Kiras dunkle Flechten dagegen berührten den Boden. Alles Strenge, Erwachsene war von ihr abgefallen. Irgendwie erschien sie zu jung und zerbrechlich für die schwierige Mission.

  


  
    »Du hast nicht zufällig einen Becher Kaffee an Bord?« fragte sie.


    Helva mußte an Onro denken, und sie lachte leise. »Die dreifache Ration«, erklärte sie. »Ich weiß inzwischen, daß ihr süchtig nach dem Zeug seid.«


    »Du bist ein Goldschatz«, sagte Kira strahlend. »Das Schiff, das mich nach Regulus brachte, war ein Provinztransporter. Der Kapitän wußte nicht einmal, was Kaffee ist.«

  


  
    Sie wirbelte in die Kombüse und kam mit einem dampfenden Becher zurück. »Ah, das tut gut«, seufzte sie nach dem ersten Schluck. »Helva, ich glaube, wir beide werden uns ausgezeichnet verstehen.«

  


  
    Helva fiel auf, daß ihre Stimme ein wenig müde klang. Bekam sie immer Partner, die sich bereits zu Beginn der Reise in einem Erschöpfungszustand befanden? Oder machte die Umgebung die Leute schläfrig?


    »Du hattest eine Menge Arbeit, Kira. Warum legst du dich nicht ein paar Stunden hin? Ich bleibe auf alle Fälle wach.«


    Kira wußte, daß die Gehirnschiffe niemals schliefen. Dennoch warf sie einen besorgten Blick zum Frachtraum hinüber.


    »Du kannst dich auf mich verlassen«, beruhigte Helva sie. »Ich bin ein perfekter Babysitter.«


    »Also gut, dann gehe ich schlafen.« Sie trank ihren Kaffee aus und schlenderte zur Kabine hinüber. In der Tür blieb sie noch einmal stehen. Ihre grünen Augen waren auf die Mittelsäule gerichtet. »Helva, schaust du durchs Schlüsselloch?«


    »Nein, ich bin ein anständiges Schiff«, versicherte Helva mit gespielter Würde.


    »Hoffentlich.« Damit schloß sie die Kabinentür hinter sich.


    Helva hielt Wort und benutzte keine der Kameras, die sich in Kiras Kabine befanden. Aber sie dachte nicht daran, den Ton auszuschalten. Nach kurzer Zeit hörte sie Kiras tiefe, gleichmäßige Atemzüge. Die junge Frau war eingeschlafen.


    Helva schaltete das Band ein und ließ den Teil ablaufen, der nicht für Kira bestimmt war.


    »Kira Mirsky gehörte den Dylanisten an und ließ sich auch für die Dauer der Mission nicht von den Grundsätzen dieser Gruppe entbinden. Es ist ihr daher zur Vermeidung von Konflikten verboten, folgende Welten zu betreten: Ras Algothi, Ras Alhague und Sabek, die Planeten der Sterne Baham und Homan im Pegasus-Sektor und die Planeten, der Sterne Beid und Keid im Eridanus-Sektor.«


    Nun, das war ein klarer Befehl, auch wenn Helva keine Ahnung hatte, was dahintersteckte. Dylanisten – irgendwie kam ihr der Name vertraut vor, aber sie konnte ihn nicht einordnen. Vielleicht erfuhr sie mehr darüber, wenn sie ihn einmal im Gespräch erwähnte.


    Die sechs Tage bis Talitha vergingen ohne Langeweile, dafür sorgte Kira. Ihre Stimmung wechselte so rasch wie Aprilwetter, und Helva wußte nie so recht, was sie als nächstes tun würde. Aber wenn es darum ging, die Embryokammern zu überprüfen, arbeitete Kira konzentriert und gründlich.


    Der Transfer auf Talitha erfolgte ohne Zwischenfälle. Nur ein Mann, der es offensichtlich eilig hatte, stolperte über die Zuleitungskabel eines Nährlösungsbehälters. Es entstand kein Schaden, aber Kira baute sich vor dem Unglücklichen auf und verfluchte ihn und seine Sippe in drei verschiedenen Sprachen.


    Als ihr erster Zorn verraucht war, wandte sie sich an den Vorarbeiter und entschuldigte sich für ihren Ausbruch.

  


  
    Helva kam auf die Sache zu sprechen, als sie sich wieder im Raum befanden. »Offen gestanden, mir tat der Mann leid. Er war völlig verdattert. Was hast du ihm denn alles an den Kopf geworfen?«

  


  
    »Oh, eigentlich habe ich ihm nur ein Rezept für Paprikasch entgegengeschrien, aber das in Russisch – sehr wirksam, nicht wahr?«

  


  
    »Allerdings.«

  


  
    »Thorn…« Kira unterbrach sich und preßte die Lippen zusammen. Einen Moment lang verrieten ihre klaren grünen Augen Schmerz. Dann jedoch lachte sie wieder und tanzte durch den Kontrollraum, daß ihr Haar flog. »Ich habe Hunger, und ich mache jetzt Paprikasch, nachdem mir das Rezept im Zorn wieder eingefallen ist.« Sie senkte die Stimme. »Ich bekam es von einer alten Zigeunerin. Wehe, du schaust mir zu! Es ist ein Familiengeheimnis.« Kira drohte mit dem Finger.


    Sie drehte sich im Kreis und lief lachend in die Kombüse.


    »Riecht das nicht wunderbar?« fragte sie später und brachte den Topf zur Mittelsäule. »Mit Nudeln und Krustenbrot schmeckt es natürlich noch besser. Hmmm!« Sie nahm den ersten Löffel. »Ich habe das Kochen noch nicht verlernt.«

  


  
    »Wenn man dir so zusieht, könnte man neidisch werden. Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der das Essen so genießt wie du. Dabei wiegst du kein Pfund zuviel.«

  


  
    Kira zuckte lässig mit den Schultern. »Guter Grundumsatz. Nicht zu ändern. So bin ich nun mal.« Eine Spur von Bitterkeit schwang in ihrer Stimme mit.


    Helva gewann allmählich den Eindruck, daß Kiras Sprunghaftigkeit nichts anderes war als eine Art Schutzmaßnahme. Die junge Frau trug einen Kummer mit sich herum, den sie zu verdrängen versuchte.


    Helva erinnerte sich, mit welcher Sorgfalt Kira die Gitarre in ihrer Kabine verstaut hatte. Aber sie benutzte das Instrument nie. Geschah das aus Rücksicht – sicher hatte sie die Geschichte gehört, die man sich von der 834 erzählte –, oder hatte sie selbst einen Grund, Musik zu meiden?


    Kira hatte gegessen. Der Topf stand noch immer auf ihren Knien. Sie starrte apathisch ins Leere. Helva wußte, daß sie die Frau irgendwie aus ihrer dumpfen Grübelei reißen mußte. Auch wenn sie es zu verbergen suchte – sie hatte einen Kummer, mit dem sie allein nicht fertig wurde.


    Sanft begann Helva vor sich hin zu summen, ein schlichtes altes Volkslied:


    

  


  
    Verzweifle nicht,


    auf Schatten folgt Licht.


    Die Zeit bleibt nicht steh’n,


    auch der Schmerz wird vergeh’n…

  


  
    


    »Wie soll er denn vergehen, wie?« zischte Kira. Ihre Blicke waren haßerfüllt auf die Titansäule gerichtet. »Weißt du es?« Sie sprang auf und kam ein paar Schritte näher. »Im Tod, nur im TOD ist Erlösung!« Sie hielt ihre Arme dicht vor das Paneel, so daß Helva die dünnen weißen Narben an den Handgelenken erkennen konnte.


    »Du…« Sie ließ die Arme ganz langsam sinken.


    »Du hattest die Gelegenheit. Keiner hätte dich zurückhalten können, wenn es dir wirklich ernst gewesen wäre. Warum hast du es nicht getan? Was hielt dich noch hier, nachdem er tot war?« In ihrer Stimme klang Verachtung mit.


    Helva seufzte gequält. Die Erinnerungen strömten auf sie ein. Sie dachte zurück an jene Stunden, an ihren brennenden Wunsch, für immer in das Herz der Nova zu tauchen.


    »Ich wollte sterben, und sie ließen mich nicht. Sie ließen mich einfach nicht.« Kira ging erregt auf und ab. Selbst jetzt wirkten ihre Bewegungen grazil und katzenhaft geschmeidig. »In unserer Gesellschaft ist alles erlaubt – nur das eine nicht. Weißt du, daß ich in den letzten drei Jahren keine Sekunde ohne Aufsicht blieb? Und nun bist du mein Kindermädchen!« Ihre Augen blitzten. »Mir brauchst du nichts vorzumachen. Ich möchte wetten, daß sie dich über meine – wie nennen sie es? – emotionale Instabilität aufgeklärt haben!«

  


  
    »Setz dich!« befahl Helva kühl und ließ den letzten Teil der Spule ablaufen. Als Kira den Text hörte, setzte sie sich tatsächlich. In sich zusammengesunken kauerte sie da, blaß und reglos.

  


  
    »Entschuldige, Helva«, flüsterte sie schließlich. »Es tut mir so leid – aber ich glaubte einfach nicht, daß sie mich in Ruhe lassen würden.«


    »Ihre Psychologen verstehen etwas von Konditionierung«, stellte Helva ruhig fest. »Sie können es nicht zulassen, daß Menschen oder Schiffe auf irgendeiner Mission durchdrehen. Aber ich bin sicher, daß sie dich jetzt nicht mehr verfolgen. Sie haben lediglich versucht, dich von Welten fernzuhalten, auf denen ritueller Selbstmord erlaubt ist. Kein Wunder, denn es ist ihr Ziel, das Leben in der Galaxis zu schützen und zu vermehren. Ich bin ein Extrembeispiel für dieses Bemühen. Ein Selbstmord würde gegen ihr Ethos verstoßen.«


    Kira rührte sich nicht. Das lange dunkle Haar fiel ihr wie ein Vorhang ins Gesicht. Helva hätte sie am liebsten geschüttelt, um sie zur Einsicht zu bringen. Sie war wütend – wütend über die Situation, wütend über die Zentralwelten, die genau wußten, was sie von ihr verlangten, als sie ihr Kira zuwiesen. Auch das gehörte zu ihrem Ethos. Sie waren nicht zimperlich in der Wahl ihrer Mittel »Kira, was sind Dylanisten?«


    Die junge Frau hob überrascht den Kopf. »Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet«, sagte sie ruhig und strich sich das Haar aus der Stirn. Sie sah eine Zeitlang nachdenklich vor sich hin, dann lachte sie leise. »Also schön, ich spreche dich frei vom Verbrechen der Psychotherapie – obwohl man mich zwang, diesen Auftrag anzunehmen und ich es höchst verdächtig fand, daß man gerade dich als mein Partnerschiff ausgewählt hatte.«


    »Ja, das verstehe ich sehr gut.«


    Kira strich mit den Fingern leicht über das Titanpaneel der Mittelsäule. Es war eine Geste der Entschuldigung, und Helva faßte sie auch als solche auf.


    »Ein Dylanist ist ein Sozialkämpfer, ein Protestierer, der die Musik als Waffe einsetzt oder auch als Aufputschmittel. Ein guter Dylanist – « Helva spürte, daß Kira von ihrem Mann sprach – »kann sein Anliegen mit einer Melodie und ein paar Worten so zwingend formulieren, daß es tief ins Unterbewußtsein seiner Hörer eindringt.«


    Kira stand auf und ging mit ein paar Schritten in ihre Kabine. »Man wacht am Morgen auf, hat den Klang im Ohr und summt die Botschaft mit, ob man will oder nicht. Du kannst dir vorstellen, wie wirksam man damit die Leute beeinflußt.«


    Kira kam mit ihrer Gitarre zurück. Sie spannte die Saiten und stimmte sie. Ihre Miene war gelöst, beinahe zärtlich, als sie die ersten Töne anschlug.


    Helva erkannte eine alte Bach-Fuge, aber Kira spielte die Melodie nicht zu Ende. Sie schloß mit einer ärgerlichen Dissonanz. »Ich hatte das Instrument eine Ewigkeit nicht mehr in der Hand«, sagte sie mit einem Seufzer. »Einmal versuchten wir die ganze Nacht, einen frühen Dylan-Song zu analysieren. Das war falsch. Man muß fühlen, was er zum Ausdruck bringen will. Sobald man seine Musik in psychologische Klischees umsetzt, wird sie – bedeutungslos. Melodien und Worte fügen sich bei ihm zu einem Bild, auf das die Seele anspricht.« Ihre Finger spielten mit den Saiten.


    »Auch eine Art Therapie«, begann Helva, doch in diesem Moment leuchtete auf dem Kontrollpunkt ein rotes Warnlicht auf. Kira sprang hoch und lief zu Frachtraumluke Drei, noch bevor Helva ihre Kameras einstellen konnte. Die junge Frau warf einen kurzen Blick auf den Schaden und rannte weiter zur Gerätekammer, um Ersatzteile zu holen.


    Der Nährlösungstank, der auf Talitha beschädigt worden war, tropfte. Techniker hatten die Schläuche zwar wieder befestigt, aber ihnen war entgangen, daß der Anschluß selbst sich bei dem Stoß gelockert hatte. Ein wenig Flüssigkeit war ausgelaufen und hatte die Warnanlage in Betrieb gesetzt. Helva stellte ihre Sehschärfe auf das Maximum ein und untersuchte ängstlich die Embryobehälter, die von diesem Tank gespeist wurden. Sie konnte keinen Schaden erkennen. Die Nährlösung war lediglich an der Rohrverbindung ausgetreten.


    Kira kam mit einem neuen Schlauch und einem dichten Anschlußstück zurück. Geschickt ersetzte sie die Teile. Keine einzige Luftblase drang in die Kammern ein. Die Arbeit dauerte einige Stunden, aber Kira ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


    Bevor sie die Luke schloß, überprüfte sie noch einmal die Warnanlage. Alles funktionierte.


    »Ich hätte den dämlichen Kerl zu Paprikasch verarbeiten sollen«, murmelte sie, als sie in ihrer Kabine verschwand.


    Helva horchte, bis ihr tiefe, gleichmäßige Atemzüge verrieten, daß Kira eingeschlafen war. Die Gitarre lag vergessen auf dem Pilotensitz.


    Auf Dubhe ließ Kira eine komplizierte Spektraluntersuchung durchführen, um ganz sicherzugehen, daß die Embryos unversehrt waren. Helva fand es bewundernswert, wie sie ihre persönlichen Probleme beiseite schob, wenn es um die Arbeit ging.


    Die KH-834 jagte weiter, von Dubhe nach Merak, wo weitere zwanzigtausend Embryos warteten. Weder Kira noch Helva erwähnten den ›Paprikasch‹-Zwischenfall. Aber sie setzten ihr Gespräch über die Dylanisten fort, und Kira spielte viele der alten Sonos aus der Protest-Epoche des Atomzeitalters.


    Als der Funkspruch von Alioth kam, trug sie gerade Dylans ›Blowin’ in the Wind‹ vor. Sie legte die Gitarre weg und setzte sich an die Sendeanlage. Ihre Miene verriet Überraschung.


    »Fünfzehntausend?« fragte sie ungläubig und erhielt eine für Helvas Begriffe unnötig schroffe Bestätigung.


    Während Kira die Anlage bediente, holte Helva aus ihren Gedächtnisspeichern alles, was sie über den Planeten wußte.

  


  
    »Das ist merkwürdig«, murmelte sie.

  


  
    Kira sah von ihrer Kursberechnung auf. »Weshalb?«


    »Es steht nirgends verzeichnet, daß sie eine Samenbank besitzen. Wüster Planet. Noch mitten in der Vulkanperiode. Aber er besitzt viele Erze; deshalb ist er auch besiedelt. Die höchste Sterblichkeitsrate in den Zentralwelten.«

  


  
    »Dann erkundigen wir uns lieber, was die hohen Bosse von einer Landung halten«, meinte Kira trocken.


    »Auf der Verbotsliste steht er nicht«, entgegnete Helva, aber sie stellte doch die Verbindung zur Zentrale her.

  


  
    »Alioth?« fragte der Funkoffizier verblüfft. »Dorthin hatten wir unseren Aufruf gar nicht geschickt. Wir glaubten nicht, daß die Kolonisten uns helfen könnten. Aber warten Sie, ich erkundige mich.«


    Kira zog die Augenbrauen hoch. »Wetten, daß wir eine Absage erhalten?«


    Bevor Helva antworten konnte, meldete sich wieder der Funkoffizier.

  


  
    »KH-834? Ändert den Kurs und steuert Alioth an! Es ist zwar nichts über die Existenz einer Samenbank bekannt, aber Händlerberichte deuten darauf hin, daß Alioth gerade auf technischem Sektor große Fortschritte gemacht hat. Eine Priesterkaste beherrscht das Volk. Seid also vorsichtig! Und meldet euch, sobald der Auftrag erledigt ist!«

  


  
    »Du hast soeben eine Wette verloren«, spöttelte Helva, als die Sendeanlage schwieg.


    »Und wenn schon – ich hatte nichts gesetzt.« Kira zuckte mit den Schultern. »Besitzen wir Filmmaterial über den Planeten?«


    Helva suchte die Spulen heraus und schob sie in den Vorführapparat. Sie sahen eine kalte, düstere Welt mit einem kleinen Raumhafen. Über der Hauptstadt, an der Flanke eines erloschenen Vulkans, befand sich ein riesiger Tempel. Stufen waren in den Basalt gehauen, und Helva dachte unwillkürlich an die Ziggurats, die babylonischen Terrassentürme, die man auch zu Ehren der Götter errichtet hatte. Das letzte Bild zeigte auf dem Vorplatz des Tempels eine Mönchsprozession. Die Leute trugen Kutten mit weiten Ärmeln und Kapuzen und schwangen lodernde Fackeln. Helva spürte ein leises Grauen bei dem Anblick; seit Jennans Tod hielt sie nicht viel von religiösen Sekten.


    »Unheimlich«, meinte Kira und schnitt eine Grimasse. »Nun, fünfzehntausend Embryos sind rasch verstaut. Wir werden nicht lange bleiben müssen. Und wenn sie wirklich der gleichen ethnischen Gruppe angehören wie die Bewohner von Nekkar…« Ihre Mundwinkel zuckten ein wenig. »Weißt du eigentlich, daß auch ich ethnisch verwandt mit diesen Kolonisten bin? Daß die Embryos, die ich da versorge, meine Kinder sein könnten? Ich sage könnten – sie sind es nicht. Ich habe das Samendepot niemals aufgesucht.«


    »Aber das ist doch lächerlich!«

  


  
    »Nein. Ich kannte Thorn bereits, als man mich aufforderte, meinen Beitrag zur Erhaltung der Rasse zu leisten. Mein Gott, war ich damals hochmütig! Ich wollte meine Kinder selbst zur Welt bringen. Ich brauchte keine Behörde dazu.« Sie lachte bitter. »Ich schrieb sogar einen Protestsong über die Retortenkinder.«

  


  
    Sie drehte sich langsam um und starrte die Mittelsäule an. »Und weißt du, was geschah? Das einzige Kind, das ich austrug, starb bei der Geburt und machte mich zum Krüppel. Ich kann nie mehr Kinder zur Welt bringen.«


    Kira erhob sich und umspannte ihre schmalen Hüften. »Kein Leben mehr hier drinnen. Keine Erinnerung an Thorn, an unser Glück. Deshalb kehrte ich nach Thorns Tod nicht zu meinem Beruf zurück. Ich befaßte mich gründlich mit Medizin, aber das Studium erbrachte nur den Beweis für das, was ich längst geahnt hatte. Ich bin unfruchtbar.« Sie seufzte. »Und deshalb, Helva, ist es eine Ironie des Schicksals, daß man gerade mir eine solche Fracht anvertraut hat.«


    Helva gab keine Antwort. Sie wußte, daß jeder Trost hier verfehlt war. Kira trank einen Becher Kaffee und zog sich in ihre Kabine zurück.


    Sie landeten auf Merak und nahmen die Fracht in Rekordzeit an Bord. Alioth war ihre letzte Zwischenstation, bevor sie die Embryos auf Nekkar ablieferten.


    Die Reise dauerte mehrere Tage. Zwischen Helva und ihrer Partnerin hatte sich eine Art Freundschaft entwickelt. Sie führten lebhafte Musikgespräche, und Helva, die bisher hauptsächlich Klassiker gekannt hatte, erfuhr eine Menge über die Welt des Pop und Soul, über Folksong und Protestlieder. Die Zeit verflog im Nu.


    Und dann hatten sie Alioth erreicht und setzten zur Landung an. Kira schlüpfte in einen nüchternen dunklen Coverall und steckte das Haar zu einem strengen Knoten auf.


    Helva hatte von Anfang an kein gutes Gefühl bei der Sache. Jenseits des Raumhafens ragte eine schroffe, von gelbem Rauch umnebelte Vulkankette auf. Man wies ihnen einen Platz am äußersten Rand der Landebahn zu, weit weg vom Tower und den Verwaltungsgebäuden. Kira wandte ein, daß der Transfer unter diesen Umständen viel zu lange dauern würde, aber man erklärte ihr brüsk, sie solle erst einmal die Ankunft des Landefahrzeugs abwarten. Eine Weile rührte sich überhaupt nichts. Dann rollte ein Panzerwagen heran, und kapuzenverhüllte Gestalten kletterten ins Freie. Sie bildeten einen dichten Ring um das Schiff. Ihre kriegerische Haltung war nicht zu übersehen.


    »Was hat das zu bedeuten?« fragte Kira ruhig, als sie die Verbindung zum Tower hergestellt hatte. »Wir kommen in friedlicher Absicht.«


    »Die Wachtposten haben den Auftrag, eure kostbare Fracht zu schützen.«


    In diesem Moment verlangte der Offizier der ›Ehrengarde‹ Einlaß.


    »Was soll ich tun?« flüsterte Helva.


    »Du wirst seiner Bitte wohl oder übel nachkommen müssen. Aber ich schlage vor, daß du alles, was sich abspielt, auf Band speicherst und über die Geheimfrequenz an die Zentrale sendest.«


    »In Ordnung«, meinte Helva. »Und noch etwas – ich halte mich im Hintergrund, wenigstens für den Anfang.«


    »Ein guter Gedanke.« Kira befestigte einen Kontaktknopf an ihrem Coverall.


    Es gab viele rückständige Welten, auf denen das Prinzip der Gehirnschiffe unbekannt war oder falsch verstanden wurde. In solchen Fällen hatte es sich oft als Vorteil erwiesen, wenn der Pilot die Fähigkeiten des ›Gehirns‹ geheimhielt und erst als letzten Trumpf ausspielte.


    Helva schickte den Lift nach unten. Kurze Zeit später betrat der Offizier den Kontrollraum. Er war ein hochgewachsener, hagerer Mann, dem Kira nicht einmal bis an die Schulter reichte. Die Falten seiner schwarzen Kapuze verbargen die Gesichtszüge. Er blieb stehen und klopfte sich kurz an Brust und Stirn.


    Kira ahmte die Geste nach. Schweigend wartete sie darauf, daß er das Gespräch eröffnete.


    »Zweiter Wachoffizier Noneth«, sagte er schließlich mit einem leicht singenden Tonfall.


    »Medizinalassistentin Kira von Kanopus«, entgegnete Kira ernst. Sie vermied es absichtlich, die Schiffsnummer zu nennen, sondern gab ihren Heimatplaneten als Beinamen an.

  


  
    »Sie werden gebeten, sich im Hohen Tempel einzufinden, damit wir die Formalitäten besprechen können.«

  


  
    »Bei einer Mission dieser Art spielt der Zeitfaktor eine große Rolle«, wandte Kira vorsichtig ein.


    »Er, der befiehlt, verfügt über die Zeit«, entgegnete der Mönch. Es klang, als betete er eine Litanei herunter.

  


  
    »Die Samen sind vorbereitet?« Kira ließ nicht locker.

  


  
    Die verhüllte Gestalt zuckte zusammen.


    »Sie lästern Gott!«

  


  
    »Unbeabsichtigt, das versichere ich Ihnen.« Ihre Worte klangen ruhig, aber energisch.

  


  
    »Kommen Sie!« herrschte der Offizier sie an.


    »Er, der befiehlt, ruft dich, Fremde!« Eine schrille Stimme erfüllte plötzlich die winzige Kabine.


    Helvas Bewunderung für Kira wuchs, als sie sah, daß die junge Medizinerin sich von dem Gekreische überhaupt nicht einschüchtern ließ. Kiras Blicke streiften den ovalen grauen Knopf an der Kapuze der Mönchskutte. Sie wußte sofort, woher die Götterstimme kam.


    Wenn die Zentralwelten erfuhren, daß hier hochentwickelte technische Geräte im Umlauf waren, die normalerweise nur die Patrouille benutzte, gab es sicher einen Skandal.


    »Der Tempel selbst spricht«, sagte Noneth ehrfürchtig. »Wir dürfen nicht länger zögern.«


    Der ›Tempel‹ hatte, wie Helva feststellte, eine weibliche Stimme.

  


  
    »Ich habe meine Befehle«, meinte Kira ausweichend.


    »Dies ist die Ewige Wahrheit«, erwiderte Noneth und verneigte sich feierlich. Offenbar hatte Kira, ohne es zu ahnen, einen Schlüsselsatz seiner Religion ausgesprochen. Er hob die Hand wie zum Segen und fügte hinzu: »Auf daß uns der Tod im Augenblick des Triumphes ereile!«

  


  
    Kira starrte den Mönch mit weit aufgerissenen Augen an. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. »Auf daß uns der Tod im Augenblick des Triumphes ereile?« murmelte sie.


    Noneth nickte. »Ist nicht der Tod unser größer Segen?«


    Helva unterdrückte nur mühsam einen Aufschrei. Natürlich, man brauchte wenig Fantasie, um sich vorzustellen, daß auf dieser rauhen, unwirtlichen Welt der Tod eine Erleichterung bedeutete. Aber die Leute vom Hauptquartier kannten Kiras verhängnisvolle Anlage. Wie konnten sie zulassen, daß sie auf Alioth landete?


    »Ja«, flüsterte Kira wie in Trance, »der Tod ist unser größter Segen…«


    »Kommen Sie!« drängte Noneth. Er betrat die Schleusenkammer, und Kira folgte ihm.


    »Komm!« kreischte die schrille Tempelstimme.


    Die beiden bestiegen das Bodenfahrzeug und entfernten sich rasch von der KH-834.

  


  
    Kaum waren sie losgefahren, da begangen die Wachtposten erregt zu flüstern.

  


  
    »Sie wird vor Ihn, der befiehlt, treten«, seufzte einer neiderfüllt. »Eine Gunst, die diese Schlampe mit dem nackten Gesicht nicht verdient! Aber los jetzt, wir stürmen den Lift! Denkt an die kostbare Fracht, die auf uns wartet! Tausende und aber Tausende von Lebewesen! Sie werden mit ihrem Tod die Sünde wider Ihn, der befiehlt, büßen.«


    Das genügte Helva. Sie versiegelte den Lifteingang und die Schleuse. Nun konnten die kriegerischen Gottesdiener gegen ihren Metallrumpf hämmern, soviel sie wollten. Helva lachte nur darüber. Aber Alioth würde den Tag verwünschen, an dem seine Priesterkaste beschlossen hatte, ein Patrouillenschiff zu überfallen.


    Helva wählte die Geheimfrequenz zum Hauptquartier. Sie schätzte die Lage kühl ab. Die Mönche von Alioth wußten nicht, daß sie ein Gehirnschiff vor sich hatten, das in seinem Denken und Handeln völlig unabhängig war. Die Entführung Kiras nützte ihnen also nichts.


    Ich könnte einfach starten, dachte Helva. Gewiß, die Postenkette da unten käme in den Flammen der Antriebsraketen um, aber diese Fanatiker sehen ja im Tod ihren höchsten Lohn. Was ist nur mit der Zentrale los? Die Burschen scheinen immer dann zu schlafen, wenn man sie am notwendigsten braucht. Ich möchte Kira so gerne helfen. Sie hat den größten Schmerz überstanden, und die Wunde beginnt allmählich zu vernarben. Weshalb mußte sie ausgerechnet hierherkommen?


    Helvas Außenkameras richteten sich auf das Bodenfahrzeug. Es überquerte jetzt das Gelände des eigentlichen Raumhafens. Weit im Norden schleuderte ein Vulkan flammende Gesteinsbrocken hoch. Kira schien immer noch nicht aus ihrer Trance erwacht zu sein. Sie hatte den Kontaktknopf nicht eingeschaltet.


    Die Männer am Fuße des Schiffes mühten sich jetzt mit einer Schwenkleiter ab, die sie zur Schleusenluke hochkurbelten. In dem rötlichen Dämmerlicht sahen sie vermutlich nicht, daß die Öffnung ebenso versiegelt war wie der Lifteingang. Immer wieder zogen sie ihre Kapuzen ins Gesicht, als sei es eine Schande, sich unverhüllt zu zeigen. Dennoch gelang es Helva, einen Blick auf die hageren, asketischen Züge zu werfen, auf die glanzlosen Augen und die ledrige Haut, in deren Poren sich der Vulkanstaub festgesetzt hatte.


    Das Bodenfahrzeug blieb stehen. Zwei Posten brachten Kira zu einem kleineren Wagen, der in rascher Fahrt der Stadt zustrebte.


    Helva war es immer noch nicht gelungen, die Verbindung zum Hauptquartier herzustellen. Auch zu Kira hatte sie keinen Kontakt.


    Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Wenn der kleine Kommunikator, den sie an Noneths Kutte entdeckt hatte, tatsächlich aus Patrouille-Beständen stammte, dann gelang es ihr vielleicht, ihn für ihre Zwecke zu benutzen. Helva wählte die normale Kontaktfrequenz. Eine Flut von Bildern und Lauten strömte auf sie ein, überschwemmte sie. Helva war eine Zeitlang wie betäubt. Als sie sich wieder gefaßt hatte, richtete sie ihre Kameras auf die Soldaten, die immer noch versuchten, in das Schiff einzudringen. Jeder von ihnen trug eines der Mini-Videogeräte.


    »Heilige Galaxis!« stöhnte Helva. »Die Kerle müssen schizoid sein, wenn sie dieses Chaos ertragen.«


    Sie engte die Frequenz ein und drehte den Ton ganz weg. Dennoch wirkten die Bilder, die sie empfing, wie ein Kaleidoskop. Erst nach geraumer Zeit gelang es ihr, sich auf bestimmte Personen und Szenen zu konzentrieren.

  


  
    Zum Glück spielte sich das Hauptgeschehen an einer Stelle ab – dem riesigen Platz unterhalb des Tempels. Eine breite Treppe führte von hier aus über die Flanke des erloschenen Vulkans zu dem Terrassenbau, den Helva schon zuvor auf Bildern gesehen hatte.

  


  
    Der Boden unter dem Schiff begann zu schwanken. Von mehreren Vulkanen stiegen gleichzeitig Flammen und Rauchsäulen in die Luft.


    Ein ekstatisches Raunen ging durch die Menge. Der Tempelvorplatz war in feinen Rauch gehüllt. Anfangs erkannte Helva nicht, woher er kam. Doch dann sah sie, daß er aus breiten Erdspalten drang. Die Menschen streckten verzückt die Arme aus und beugten sich über die aufsteigenden Schwaden. Die meisten hatten achtlos ihre Kapuzen zurückgeschoben. Sie begannen zu schwanken und zu taumeln. Tausende drängten sich jetzt auf den Platz, und es strömten immer noch mehr herbei.


    Die Priester kannten die berauschende Wirkung der Gase offenbar ganz genau und bezogen sie in ihren dämonischen Kult ein. Helva verdoppelte ihre Anstrengung, Kontakt mit Kira aufzunehmen. Da – eben betrat sie den Platz von der Südseite her. Ihre Begleiter zerrten sie rücksichtslos durch die Menge, auf die Tempelstufen zu.


    In ihrer Angst wählte Helva wieder ein breiteres Frequenzband. Sie versuchte sich in Kiras Nähe vorzuarbeiten. Es war, als liefen tausend Filme gleichzeitig ab. Zum erstenmal im Leben empfand Helva so etwas wie Schwindel. Aber sie mußte mit Kira Kontakt bekommen, bevor die junge Frau den Tempel erreichte. Dort oben, dicht neben dem alten Vulkankrater, herrschten sicher die stärksten Dämpfe. Kira war zwar als Pilotin immun gegen Halluzinogene und Drogen, aber man konnte nicht wissen, wie sich ihre Begleiter verhielten. Außerdem schien sich das Mädchen immer noch in Trance zu befinden.


    Helva stöhnte verzweifelt.


    »Oooh!« Tausende wiederholten das Stöhnen. »Der Tempel weint!« Selbst die Männer, die sich an der Luftschleuse zu schaffen machten, ließen einen Moment lang ihre Rammböcke sinken.


    Das Volk glaubte, die Stimme des Tempels habe gesprochen.


    Helva starrte zu dem Bauwerk hinüber. Die mächtige zylindrische Form kam ihr irgendwie bekannt vor. Und dann begriff sie: Der Tempel war nichts anderes als das Heck eines Raumschiffs. Die Nase hatte sich tief in die Lavamassen des Vulkans gegraben. Dicht neben der Luftschleuse, die nun als Tempeleingang diente, entdeckte Helva das Abzeichen, das alle Gehirnschiffe der Zentralwelten trugen.


    Was hatte Silvia zu ihr gesagt, als Jennan damals den Tod fand? »Verschwinde einfach! Wie die 732, die vor „zwanzig Jahren in den Raum hinausfloh, als ihr Pilot verunglückte! Man hat seitdem nie wieder etwas von ihr gehört.«


    Das mußte die 732 sein. Es gab keinen besseren Ort für ihre Trauer als diese düstere Welt. Oder hatte sich das Schiff in den Feuerrachen des Vulkans stürzen wollen und war irgendwie vom Ziel abgekommen, so daß es im Lavafluß steckenblieb, für immer? Hatte die 732 Tausende von unschuldigen Menschen umgebracht, um den Tod ihres geliebten Piloten zu sühnen? Plötzlich wußte Helva, was sie tun mußte, um Kira zu retten. Mit der Kraft der Verzweiflung begann sie zu singen, in einem dunklen, weichen Bariton, der jede Vernunft verdrängte und den reinen Instinkt ansprach.


    


    »Tod, sei mein, erlöse mich«, begann sie, und das Volk wiederholte den Satz. Es war ein gewaltiger Chor. Helva nützte die Halluzinationswirkung der Vulkandämpfe rücksichtslos aus.


    


    »Träume quälen, foltern mich.« Und eine Quinte tiefer: »Ich kann nicht ruh’n.«


    


    Dann, als der Chor einstimmte, eine Septime hinauf:


    


    »Kein Auge zutun.«


    


    Helva hatte jetzt das Timbre eines klaren Tenors. Sie kehrte zurück zur ursprünglichen Zeile, aber diesmal war ihre Stimme mit Verachtung gefärbt.


    


    »Tod, sei mein, erlöse mich!«


    


    Ein Crescendo des Spottes, ein höhnisches Flüstern, als der Chor den Satz eine Septime höher aufnahm.


    »Zentrale an KH-834, bitte melden! BITTE MELDEN!« durchbrach eine Stimme Helvas Improvisation.

  


  
    »Mayday, Mayday!« rief Helva in einem klirrenden Sopran, der sowohl die Zentrale wie auch die taumelnden Gestalten auf dem Tempelvorplatz erreichte. Der Chor kreischte den Hilferuf gehorsam nach.

  


  
    Helva hielt den Atem an, als sie sah, wie Kira zusammenzuckte.


    »Mayday?« wiederholte der Funkoffizier. »Was ist denn los bei euch? Habt ihr den Verstand verloren? Das klingt wie eine Dylanisten-Versammlung!«


    Helva sang die nächste Zeile und steigerte kaum merklich das Tempo. Aus dem sehnsüchtigen Legato wurde ein verächtliches Stakkato. Während das Volk den Gesang aufnahm, berichtete sie in aller Hast:


    »Das Ausreißerschiff 732 befindet sich auf Alioth und spielt Gott. Der Opfertod scheint hier hoch im Kurs zu stehen!«


    »Wo ist Kira?« fragte der Offizier.


    »Ich brauche das Kodewort für die 732«, zischte Helva, ohne die Frage zu beantworten. »Das Kodewort, das ihre Titanhülle öffnet!« Sie stimmte den dritten Satz ihres Dylans an. Wieder verschärfte sie das Tempo. Der Gesang hatte jetzt etwas Drängendes.


    »Berichte der Reihe nach, was sich abgespielt hat!«


    »Dazu ist jetzt keine Zeit, Sie Schwachkopf!« fauchte Helva. »Das Kodewort!« Sie steigerte ihre Stimme um anderthalb Oktaven. Ihr Heldentenor schallte über den Platz und versuchte Kira aus ihrer Trance zu rütteln.


    Kiras Bewacher taumelten bereits unter dem Einfluß der Gasschwaden, die das Tempelgelände einhüllten. Es war schwer zu erkennen, ob sie die Pilotin festhielten oder sich an ihr stützten. Kira allein schienen die Dämpfe nichts auszumachen.


    


    »Tod, sei mein, erlöse mich!«


    


    Helva spottete über Kiras Todeswunsch.


    »Bist du wahnsinnig?« rief der Offizier. »Sie will doch sterben!«

  


  
    »DAS KODEWORT!« kreischte Helva dem Mann entgegen, während sie kurz den Kontakt zum Tempelplatz unterbrach. Dann höhnte sie wieder:


    


    »Tod, sei mein, erlöse mich!«


    


    Der Chor, unfähig, ihren Sopran zu halten, wich auf eine tiefere Stimmlage aus. Die Herausforderung hing über dem Platz, unterstrichen vom Donnergrollen der Vulkane.

  


  
    Mit einem Schlag waren die kaleidoskophaften Bilder verschwunden. Helva sah nur noch eine Gestalt – Kira, endlich! – in einer dunkel verhangenen Kammer. Fackeln warfen zitternde Schatten an die Wände. Helva verstellte ihre Sehschärfe und durchdrang das Halbdunkel. Sie richtete die Kamera auf das grauenhafte Ding, das den Raum beherrschte.


    Auf einem schwarzen Basaltblock lag der halbverweste Leichnam eines Menschen. Ein blanker Schädel grinste Helva entgegen. Die Hände des Toten waren über dem eingedrückten Brustkorb gefaltet. Die 732 hatte ihren Piloten aufgebahrt.


    Ein Klagen erfüllte den Raum, ein Stammeln, das aus den Wänden, der Decke, dem Boden drang. Das wahnsinnige Gehirn, eingeschlossen in seiner Titanhülle, hatte alle Lautsprecher eingeschaltet und verlieh seiner Trauer Ausdruck.


    »Es ist das Ausreißerschiff 732«, flüsterte Helva Kira zu. »Das Gehirn ertrug den Verlust seines Piloten nicht. Es muß zerstört werden.« Irgendwie fiel es Helva leichter, die 732 mit dem unpersönlichen ›es‹ zu bezeichnen. Es lenkte von der Tatsache ab, daß sie eine Artgenossin töten mußte.


    Kira schwankte. Sie gab keine Antwort.


    Einen Moment lang stieg in Helva die Angst hoch, daß Kira den Kontakt versehentlich hergestellt hatte, daß sie sich immer noch im Bann ihres mächtigen Todeswunsches befand. Hatte ihr Dylan die Trance mit seinem Hohn durchdrungen? War es ihr gelungen, Kira zur Vernunft zu bringen? Das Kodewort nützte nichts, wenn die Pilotin sie nicht unterstützte.


    Mit langsamen Schritten trat Kira an die Bahre und beugte sich über den Toten. Das Wimmern wurde lauter. Man konnte einzelne Worte verstehen.


    »Er ist dahingegangen. Er, der befiehlt, lebt nicht mehr«, sang die 732, und der Mob wiederholte die Sätze ebenso bereitwillig wie Helvas Gesang. »Seber ist tot.«

  


  
    Aus dem Hintergrund kam ein neuer, unheimlicher Laut. Die Stimme eines Mannes, verzerrt, kaum verständlich. Sie stammte von einem Tonband, das man immer wieder abgespielt hatte, bis es brüchig und entmagnetisiert war. Sebers Stimme…

  


  
    »Hm, der Zwergstern erweist sich als echtes Problem, Lia«, murmelte Seber. »Es würde mich nicht überraschen, wenn…«


    Kira stand immer noch leicht taumelnd zwischen ihren beiden Wächtern. Nun verbeugte sie sich vor der Mittelsäule der 732 und sagte schmeichelnd: »Sprich, o Seber, sprich weiter, damit deine Dienerin Kira der Musik deiner geliebten Stimme lauschen kann!«


    Helva hätte beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen. Sie verstand genau, was Kira mit ihren Worten ausdrücken wollte.


    »ZENTRALE, DAS KODEWORT!« drängte sie. In diesem Augenblick schwieg die 732 abrupt. Helva konnte beinahe spüren, wie Lia den Atem anhielt.


    Nur jetzt keine Verzögerung! Wo blieb die Zentrale?


    »Lia, die Interferenzen sind unglaublich. Kannst du nichts tun? Dieser Zwergstern wird noch unser Untergang…«


    Selbst Kira zuckte unwillkürlich zusammen, als Helva Sebers Stimme nachahmte.


    »Lia? Lia? Ich verstehe dich so schlecht. Was ist los mit dir?«

  


  
    »Seber? Seber?« In Lias Stimme schwang ungläubiges Staunen mit. »Ich – ich stecke hier fest. Ich kam vom Kurs ab, als der Kraterrand dieses Vulkans ausbrach. Ich wollte sterben, Seber. Ich wollte auch sterben.«


    Kira schob die schwarzen Tücher der Mittelsäule zur Seite. Ihre Wächter, jäh aus den Halluzinationen geschreckt, als sie eine Gotteslästerung vermuteten, rissen die junge Frau zurück. Kira versetzte dem ersten einen Handkantenhieb gegen die Halsschlagader und schleuderte den zweiten mit einem Schulterwurf von sich. Er schlug mit dem Kopf hart gegen den Basaltblock und blieb reglos liegen.

  


  
    »Helva, das Kodewort lautet Na-thom-te-ah-ro! Achte auf die Betonung!«


    Und Helva gab das Kodewort weiter, obwohl sie wußte, daß sie damit einer Schicksalsgefährtin den Tod brachte. Als die Silben den Verschlußmechanismus der Säulenverkleidung außer Kraft setzten, öffnete Kira mit einem raschen Griff das Paneel und schaltete ein Ventil ein. Gas strömte ins Innere der Hülle.


    »Ich kann dich nicht sehen, Seber. Wo bist du…« Und das verzweifelte Wimmern schwieg für immer.


    Kira zog gerade das schwarze Tuch vor das Paneel, als am Eingang eine Bewegung entstand. Sie wirbelte herum. Kuttengestalten drangen in die Kabine und kamen drohend näher.


    »Halt!« rief Helva mit Lias Stimme. »Er, der befiehlt, hat entschieden. Bring die Frau mit dem unverhüllten Gesicht zurück zu ihrem Schiff! Sie ist der Auserwählten von Alioth nicht würdig.«


    Kira, wieder wie in Trance, folgte den verwirrten Mönchen die Basaltstufen hinunter.


    »Helva, was zum Teufel spielt sich da ab?« drängte der Offizier.

  


  
    »Er hat entschieden«, murmelte der fanatische Mob auf dem Tempelvorplatz. »Er hat entschieden. Das ist die Ewige Wahrheit.«

  


  
    Helva beobachtete die schwankenden, taumelnden Gestalten lange genug, bis sie sicher war, daß sie Kira in Ruhe lassen würden. Die meisten wirkten erschöpft und apathisch, jetzt, da die Ekstase vorbei war.


    »Helva! Ich hoffe, du hast eine vernünftige Erklärung für dein Verhalten…«


    »Pah!« fauchte Helva. »Ich hoffe, die Zentrale hat eine vernünftige Erklärung dafür, daß Alioth nicht auf der Liste der verbotenen Planeten stand.« Der Offizier wollte etwas sagen, aber sie achtete nicht darauf. »Was wollt ihr eigentlich? Ich habe euer langgesuchtes Ausreißerschiff entdeckt und unschädlich gemacht. Und ich habe eurem Sorgenkind Kira mit einer rauhen, aber wirksamen Therapie geholfen. Verlangt ihr etwa noch mehr von einem einzigen Gehirn?«


    Der Offizier schwieg eine volle Minute.


    »Wo ist Kira?« fragte er dann, und Helva hätte schwören können, daß seine Stimme verlegen klang.


    »Es geht ihr gut.«


    »Das will ich von ihr persönlich hören.«


    »Dann gedulden Sie sich noch eine Weile«, entgegnete Helva müde. »Sie befindet sich auf dem Rückweg vom Tempel.«


    Ein erneutes Beben erschütterte den Raumhafen, als das Bodenfahrzeug mit Kira am Lifteingang hielt. Helva hob in aller Eile die Sperre auf, und Kira rannte an Bord, bevor die Wachtposten zur Besinnung kamen. Der Boden unter den Schiffsstabilisatoren begann zu schwanken. Kira hechtete von der Luftschleuse in den Pilotensitz, und Helva zündete die Startraketen.


    »Hier Kira von der KH-834«, meldete sich die junge Frau, während sie den dunklen Coverall abstreifte. Sie schilderte in knappen Worten die Ereignisse der letzten Stunden. »Ich möchte wissen«, schloß sie ihren Bericht, »weshalb die Händler nie die Patrouille-Geräte erwähnten, von denen es auf Alioth geradezu wimmelt. Ebenso merkwürdig finde ich es, daß sie die Existenz der Halluzinationsgase verschwiegen.«


    »Halluzinationsgase?« wiederholte der Offizier schwach. Solche Dinge waren der Alptraum der Zentralwelten. Durch die verbotene Anwendung von Drogen konnten ganze Kolonien versklavt werden – was ja auf Alioth auch geschehen war.


    »Ich schlage vor, daß wir alle Händler, die in den letzten fünfzig Jahren hier gelandet sind, einem gründlichen Verhör unterziehen. Und versuchen Sie herauszufinden, welcher Trottel den Planeten überhaupt zur Kolonisierung freigab!«


    Der Offizier schnappte hörbar nach Luft. Kira ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Aber zuallererst schicken Sie einen Stab von Therapeuten nach Alioth! Das Volk muß wieder ein vernünftiges Ziel erhalten. Es weiß ja gar nicht mehr, was leben heißt. So, das wäre es. Einen ausführlichen Bericht bekommen Sie, sobald wir auf Nekkar gelandet sind. Aber nun muß ich mich um die Kinder kümmern. Der hastige Start hat sie sicher durchgeschüttelt. Ende.« Damit unterbrach Kira die Verbindung.


    Sie schlenderte in die Küche, löste ihre Flechten und massierte die Schläfen mit den Fingerspitzen.


    »Ich habe abscheuliche Kopfschmerzen«, meinte sie, während sie das Hitzesiegel eines Kaffeebechers löste.


    Helva gab keine Antwort. Sie wußte, daß Kira ihre Gedanken sammelte.


    »Je näher ich diesem Tempel kam, desto stärker ergriff mich der Schmerz und die Trauer der Menge. Ich ließ mich davon einfangen und mitreißen – bis mich dein Dylan erreichte, Helva.«


    Ihre Blicke streiften die Mittelsäule mit einem Ausdruck der Bewunderung. »Ich spürte ein Kribbeln im Nacken. Es lief mir heiß und kalt über den Rücken. Und die letzte Zeile traf mich wie ein Keulenschlag.« Sie preßte die Hände vor das Gesicht. Ihre Schultern zuckten. »Thorn hätte alles dafür gegeben, so einen Dylan zu komponieren.«


    Wieder schwieg sie eine Weile. Dann fuhr sie stockend fort: »Dieser furchtbare Leichnam! Als ich mich über ihn beugte, wußte ich, daß ich… daß ich das gleiche mit Thorn gemacht hatte.«


    »Vielleicht«, meinte Helva sanft.


    Kira trank ihren Kaffee. Sie wirkte erschöpft, aber eine innere Ruhe strahlte von ihr aus. »Ich habe viel falsch gemacht«, sagte sie schließlich.


    »Nicht einmal die Zentrale ist unfehlbar«, entgegnete Helva mit einem leisen Lachen.


    Kira stimmte ein. »Das ist die Ewige Wahrheit«, rief sie und warf den Kopf zurück, daß ihre Locken flogen. Sie wirbelte ausgelassen durch die Kabine.


    Helva sah ihr erleichtert zu. Die Angelegenheit war noch einmal gut abgegangen. Sie bedauerte es nicht, daß sie eine Artgenossin getötet hatte. Wenn man es genau nahm, war Lia schon vor Jahren gestorben, zusammen mit ihrem Piloten; jetzt endlich hatte sie ihre Ruhe gefunden – ebenso wie Kira. Die junge Pilotin und Helva konnten das Kommando ›Storch‹ fortsetzen und weiterhin Samen…

  


  
    Helva stieß einen leisen Schrei aus. Kira starrte sie verblüfft an.

  


  
    »Was ist los?«


    »Es – es ist so lächerlich einfach, daß ich nicht begreife, weshalb man es dir nie vorschlug. Oder vielleicht wolltest du nicht…«


    »Was denn?«


    »Hör zu! Ein Aspekt deiner Psychose…«


    »Darüber bin ich jetzt hinweg«, schnitt Kira ihr das Wort ab. Die Augen der jungen Frau blitzten.


    »Pah! Ein Aspekt deiner Psychose ist, daß du keine Kinder von Thorn hast, nicht wahr?«


    Kira wurde blaß, aber Helva achtete nicht darauf. Sie fuhr fort: »Vermutlich waren eure Eltern weniger leichtsinnig als ihr und begaben sich zum Samendepot, bevor sie in den Raum hinausflogen. Wenn du nun die Chromosomen deiner Mutter und seines Vaters nimmst…«


    Kiras Augen weiteten sich. Einen Moment lang wirkte ihre Miene skeptisch, doch dann strahlte sie. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie die Hand ausstreckte und sanft über Helvas Titanhülle strich.


    Dann jedoch wurde sie wieder ernst. »Und du? Wäre es nicht möglich, daß auch du…«


    »Nein«, wehrte Helva schroff ab. Dann fügte sie etwas sanfter hinzu: »Nein, das ist nicht nötig.« Sie wußte, daß jeder den Kummer auf seine Art überwand. »Schließlich – «, und sie lachte – »gibt es nicht viele Frauen, die hunderttausend Babys gleichzeitig zur Welt bringen.«


    Kira prustete los. Sie holte ihre Gitarre und schlug ein kräftiges Arpeggio an. Während sie Nekkar, dem Ort der ›Niederkunft‹, entgegeneilten, spielten sie gemeinsam eine schwungvolle Schubert-Serenade.

  


  Dramatische Mission


  
    



    


  


  
    Das Bodenpersonal hatte die letzten Nährlösungstanks und Embryokammern aus dem Frachtraum entfernt. Helva empfand Erleichterung darüber, auch wenn die Männer alles andere als achtsam mit ihrem Schiff umgegangen waren. Davon zeugten die Scharten am Deck und die Spritzer und Kleckse an den Trennwänden. Nun ja, selbst die Pilotenkabine wies Abnutzungsspuren auf, obwohl Kira den Raum wirklich geschont hatte. Helva nahm sich fest vor, die schäbigen Quartiere zu renovieren, bevor sie Regulus ansteuerte, um einen neuen Partner zu wählen.

  


  
    Sie schilderte ihr Problem der TA-618, die einige Tage zuvor auf dem Handelshafen von Nekkar gelandet war.

  


  
    »Das wäre Geldverschwendung, Helva«, meinte Amon, das Gehirn der TA-618. Seine Stimme klang ein wenig grämlich. »Weißt du, ob dein zukünftiger Pilot den gleichen Geschmack hat wie du? Soll er doch das Innere von seinem Lohn neu ausstatten! Wirklich, Helva, wenn du so großzügig mit deinen Prämien umgehst, kannst du dich nie freikaufen. Außerdem begreife ich nicht, weshalb du so scharf auf einen neuen Partner bist.«


    »Ich mag eben Menschen.«


    Amon lachte spöttisch. Seit seiner Landung schimpfte er ununterbrochen über seinen Piloten. Nun, er und Trace waren seit gut fünfzehn Standardjahren zusammen, und Helva wußte, daß dies die schwierigste Phase jeder längeren Partnerschaft war.


    »Die Philantropie wird dir noch vergehen, wenn du erst so viele Partner gehabt hast wie ich. Wenn du einmal weißt, was dein Pilot sagen will, noch bevor er den Mund aufmacht, dann verstehst du vielleicht, in welcher Lage ich mich befinde.«


    »Kira und ich waren immerhin drei Jahre zusammen…«


    »Das sagt gar nichts. Es handelte sich von Anfang an um eine Partnerschaft auf Zeit. So etwas läßt sich ertragen. Aber wenn man das Gefühl hat, daß es immer im gleichen Trott weitergeht, fünfundzwanzig, dreißig Jahre…«


    »Bewirb dich doch um einen anderen Piloten!« schlug Helva vor.


    »Und die Strafgebühr? Ich stehe ohnehin schon ziemlich in der Kreide.«


    »Oh, das hatte ich vergessen.« Amon war mit seinem Schiff in ein Materiefeld geraten und hatte danach eine neue Verkleidung für seinen Bug benötigt. Das Schiedsgericht der Zentralwelten kam zu dem Urteil, daß er die Schuld an dem Unfall trug, und so mußte er die Reparatur selbst bezahlen.


    »Außerdem«, fuhr Amon säuerlich fort, »wenn ich einen Antrag auf Trennung stelle, muß ich den nächstbesten Piloten akzeptieren, der frei ist.«


    »Allerdings.«


    »Leider verfüge ich nicht über dicke Prämien wie andere Schiffe. Die Bewohner von Nekkar scheinen dich ins Herz geschlossen zu haben.«


    Helva schluckte ihren Zorn über diese unfaire Bemerkung hinunter und sagte nur, daß wohl für ihn auch wieder bessere Zeiten kommen würden. Amon brauchte keine Ratschläge, sondern jemanden, der ihm geduldig zuhörte.


    »Laß dir etwas von einem alten Hasen sagen, Helva«, fuhr Amon fort, besänftigt durch ihre Nachgiebigkeit. »Nimm jeden Solo-Auftrag an, der dir geboten wird! Und halte deine Prämien zusammen! Dann kannst du die Bedingungen stellen. Oh, da kommt Trace.«


    »Er scheint es eilig zu haben.«


    »Na, wenn der mal rennt, dann muß es etwas Besonderes geben.« Amons Ton war so abfällig, daß Helva sich unwillkürlich fragte, ob er nicht übertrieb. Hüllengeschöpfe waren schließlich auch nur Menschen.


    In diesem Augenblick hörte Helva Traces aufgeregte Stimme über den Schiff-zu-Schiff-Kanal:


    »Amon, Mensch, nichts wie weg hier! Wir müssen blitzschnell zurück nach Regulus. Ich hörte eben…«


    Amon hatte die Verbindung unterbrochen.


    Das sah ihm ähnlich. Sobald eine gute Nachricht kam, behielt er sie egoistisch für sich. Helva kannte ihn, deshalb war sie nicht gekränkt. Viel Glück, dachte sie, als sie die Außenkameras einschaltete und seinen Start beobachtete. Wenn er einen Auftrag mit einer ordentlichen Prämie bekam, konnte er seine Schulden begleichen. Vielleicht lösten sich dann seine Probleme mit Trace von selbst. Der Mann hatte einen guten Eindruck auf Helva gemacht, als er Kira am Tag nach ihrer Landung einen Höflichkeitsbesuch abstattete. Dennoch – es war kleinlich von Amon, Helva die Nachricht vorzuenthalten. Nun, sie brauchte ihn nicht…


    »Hallo, Tower, hier spricht XH-834.«


    »Helva? Ich wollte mich eben nach Ihnen erkundigen. Behandelt Sie unsere Bodenmannschaft, wie es sich gehört? Falls Sie einen Wunsch haben, äußern Sie ihn ruhig!« Der Funkoffizier war die Liebenswürdigkeit selbst.


    Wenn man bedachte, was die Bewohner von Nekkar durchgemacht hatten – Amon konnte sich ein Beispiel an diesen Leuten nehmen.


    »Oh, es ist nicht weiter wichtig. Mir fiel nur auf, daß die TA-618 eben in aller Eile aufbrach, und da wollte ich fragen…«


    »Tja, das ist ein Ding, was? Man weiß nie, wie es im System nebenan aussieht. Ich sage es immer, das Universum hat Platz für viele Rassen. Aber wer hätte je geglaubt, daß intelligente Geschöpfe – so muß man sie ja wohl nennen – Wert auf unsere verstaubten Schauspiele legen! Können sie sich das vorstellen?«


    »Hm, eigentlich nicht, da ich bis jetzt noch keine Ahnung hatte, worum es geht«, erwiderte Helva mit leisem Spott.


    »Oh, entschuldigen Sie, Madam. Ich dachte, so etwas würde sich bei euch Schiffen sofort herumsprechen. Also, im allgemeinen habe ich meine zuverlässigen Quellen, und diese Sache erfuhr ich sogar von zwei verschiedenen Seiten. Ein Forschungsschiff draußen bei Beta Corvi fing eine Reihe von Strahlungen auf, die nach gesteuerter Energie aussahen. Man brachte heraus, daß sie vom sechsten Planeten des Systems ausgingen, der – ausgerechnet – eine Methan-Ammoniak-Atmosphäre besaß. Schon mal von intelligenten Wesen gehört, die sich in dieser Umgebung entwickelt haben?«


    »Nein, aber spannen Sie mich nicht auf die Folter!«


    »Also, bevor die Mannschaft eine Sonde für diese Art von Luft herrichten konnte – Luft ist gut, haha…«


    »Das Zeug, das wir einatmen, erscheint den Fremden vielleicht auch als giftig«, wandte Helva ein.


    »Hm, o ja, das stimmt. Jedenfalls, bevor die Mannschaft auch nur den kleinen Finger rührte, hatten die Corviki ihr Schiff gründlich unter die Lupe genommen. Wie finden Sie das?«


    »Faszinierend. Weiter!«

  


  
    »Also, ich kann Ihnen sagen, unsere Leute waren auf Draht. Ließen sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen. Sie boten diesen Corviki den Austausch von wissenschaftlichen Informationen an und luden sie ein, den Zentralwelten beizutreten.« Der Mann machte eine Pause. Er schien angestrengt nachzudenken. »Hm, eigentlich ziemlich leichtsinnig. Woher wußten unsere Forscher, daß die fremde Rasse hoch genug auf der Zivilisationsskala stand?«

  


  
    »Wenn die Beta Corviki Kontakt mit ihnen aufnahmen und wenn sie gesteuerte Energiequellen besitzen, deren Ausstrahlung über ihr Sonnensystem hinausreicht, dann könnte es sein, daß wir nicht hoch genug auf ihrer Zivilisationsskala stehen.«


    »Oh, von der Seite hatte ich es noch gar nicht betrachtet.« Der Mann schwieg eine Sekunde, dann fuhr er fort: »Also, wir besitzen tatsächlich etwas, das sie dringend benötigen.« Das klang so selbstbewußt, als hätte er den Artikel persönlich erfunden. »Schauspiele!«


    »Schauspiele?«


    »Genau. Kann mir vorstellen, daß es schwer ist, irgendwelche Kunstformen auf einem Methan-Ammoniak-Planeten zu entwickeln. Jedenfalls ist es Tatsache, daß sie irgendeinen Energieprozeß, an dem uns sehr liegt, gegen unsere alten Stücke tauschen wollen.«


    »Und was hat das alles mit dem plötzlichen Aufbruch der TA zu tun?«


    »Sonnenklar. Ihr Gehirnschiffe seid jetzt gefragt.


    Man trommelt euch von überall zusammen. Jemand muß die Mission schließlich durchführen. He – Sie sind doch das singende Schiff, oder? Das müßte doch genau Ihr Fall sein.«


    »Vielleicht«, entgegnete Helva vage. »Aber ich bekomme einen neuen Piloten, und ich denke, daß sie nur ein gut eingespieltes Team zu den Corviki schicken. Der Auftrag ist zu wichtig.«


    »Sie – Sie wollen gar nicht hin? Trace sagte, daß die Angelegenheit mit einer dreifachen Prämie verbunden sei. Sämtliche Schiffe reißen sich um den Job.«


    »Für mich gibt es im Moment wichtigere Dinge als eine dreifache Prämie.«


    Das Schweigen des Offiziers war deutlicher als jede Antwort. In diesem Augenblick leuchtete das Signal der Regulus-Frequenz auf, und Helva verabschiedete sich mit einer Entschuldigung von dem Mann im Tower.


    Der Anfangskode verriet, daß es sich um einen neuen Auftrag handelte. So schaltete Helva das Aufnahmegerät ein und speicherte die Botschaft auf Band.

  


  
    Die Zentrale verlangte, daß sie Duhr-3 ansteuerte und am Universitäts-Raumhafen, Bucht 24, vier Passagiere an Bord nahm. Diese Leute sollte sie unverzüglich nach Regulus bringen.

  


  
    »Was gibt es, Helva?« fragte der Mann vom Tower, als sie sich wieder meldete. »Brauchen Sie eine Starterlaubnis? Sie haben selbstverständlich Vorrang.«


    »Nicht so rasch, mein Freund. Ich muß ein paar Passagiere aufnehmen, und ich schäme mich, offen gestanden, für meine verwahrlosten Kabinen. Glauben Sie, daß es möglich wäre…«


    »Für Sie immer, Helva!« versicherte ihr der Mann.


    So kam es, daß Helvas Schiff blitzte, als sie nach Duhr-3 jagte. Das weiche Grün in der Pilotenkabine war mit Bimsstein von Thuban durchsetzt, so daß sich die Wandfarbe je nach Lichteinstrahlung veränderte. Ein kräftiges Orange herrschte in der Kombüse vor, eine Farbe, die den Appetit anregte, die Leute aber bald wieder zum Gehen veranlaßte. Der Kontrollraum hatte ein nüchternes Weiß, und die übrigen Räume waren in Blau und Beige gehalten. Amon verstand nichts von Farbenpsychologie, das war es. Etwas mehr Sorgfalt von seiner Seite, und er hätte nie Streit mit seinem Piloten bekommen.


    Die Handwerker auf Nekkar hatten rasch und tüchtig gearbeitet. Nun freute sich Helva auf ihre Passagiere. Sie hatte im Frachtraum ein paar zusätzliche Kojen aufstellen lassen. Die Auslagen dafür kamen durch die Reisespesen wieder herein, die sie von der Zentrale erhielt.


    Überhaupt – wenn sie weiterhin Prämien kassierte wie bisher, dann konnte sie sich in drei Standardjahren von der Patrouille freikaufen. Ihre eigene Herrin nach knappen zehn Dienstjahren? Es erschien kaum glaubhaft. Amon war nun seit hundertfünfzig Jahren bei den Zentralwelten und beklagte sich bitter über die Höhe seiner Schulden. Gewiß, er war von Natur aus ein Nörgler; man konnte einen Großteil seiner Beschwerden als Übertreibung abtun. Und es gab ›freie‹ Schiffe. Die YG-635 beispielsweise arbeitete für die Scorpii-Föderation, nachdem man sie den Erfordernissen entsprechend umgebaut hatte. Und ihr Pilot war ein Klassenkamerad von Amon…


    Der Raumhafen von Duhr befand sich in der nordöstlichen Hemisphäre, halb verborgen von einer mächtigen Gebirgskette. Gleich dahinter, zum Teil eingebaut in die Bergflanken, erstreckte sich der Verwaltungskomplex des Universitätsplaneten.


    Helva landete in der Bucht 24; ein tunnelähnlicher Schlauch mit Kopplungsmechanismus glitt auf die Passagierschleuse zu. Zwei Männer beobachteten das Manöver: Einer lehnte an einem Gepäckkarren, der andere zupfte nervös an seiner Kleidung und warf immer wieder einen Blick auf seinen Armbandcomputer.

  


  
    »Keine Zeit mehr zu verlieren. Sie wissen, wohin die einzelnen Koffer gehören?«

  


  
    Der Verladearbeiter gab keine Antwort, sondern steuerte den Wagen geschickt ins Schiffsinnere.


    »Oh, das sieht ja wie neu aus«, murmelte der Beamtentyp erstaunt. Er warf einen Blick auf die Schränke und Schubladen der Kombüse. »Was für Vorräte hat denn ein Schiff dieser Klasse an Bord?« wandte er sich an den Arbeiter.


    »Fragen Sie das Gehirn!« entgegnete der Mann gleichmütig und verstaute ein paar Koffer.


    Der Beamte zuckte zusammen. »Ach du liebe Güte!« Er verbeugte sich, und Helva stellte mit Nachsicht fest, daß er keine Ahnung hatte, wo sie sich befand. »Verzeihung, Sir – oder Madam…«


    »Bitte«, sagte Helva trocken.


    »Haben Sie genug Vorräte, um vier Menschen von hier bis Regulus zu versorgen?«


    »Ja.«


    »Nun, das beruhigt mich. Wir hatten keine Ahnung, auf welche Weise der Transport erfolgen würde – es geschah alles so schnell. Und jetzt ausgerechnet ein Gehirnschiff! Wie schmeichelhaft!« Er warf einen Blick auf seinen Armbandcomputer. »Äh – Sie können den Innendruck der Kabinen regulieren, sobald Sie sich im Raum befinden, nicht wahr?«


    »Ja. Wieviel g wird verlangt? Ich erhielt keine Befehle.«


    »Nicht?« Er rang die Hände. »Das ist ein Versäumnis, wirklich ein Versäumnis. Obwohl… es spielt keine Rolle, wenn Sie den Druck beliebig einstellen können.«

  


  
    Schon wieder ein Schwätzer! Insgeheim stöhnte Helva. »Wenn Sie mir sagen…«

  


  
    Vor dem Tunnel brandeten Hochrufe auf. Der Beamte warf einen ängstlichen Blick zur Schleuse. »Jetzt sind sie da. Äh – am besten fragen Sie den Solar persönlich – oder seine Betreuerin, Miss Ster! Und starten Sie bitte so rasch wie möglich!«


    Der Verladearbeiter kam pfeifend aus der Kabine zurück. Er salutierte lässig zur Mittelsäule hin. »Das Gepäck ist verstaut und abgesichert.«


    »Sehr schön«, murmelte sein Vorgesetzter zerstreut und folgte ihm zur Schleuse. Er setzte hastig ein liebenswürdiges Lächeln auf, als er merkte, daß die lärmende Gruppe den Korridor bereits erreicht hatte.


    Die vier Leute an der Spitze waren wohl die Passagiere; sie trugen Schiffsanzüge. Helva betrachtete sie genauer. Sie erkannte auf den ersten Blick, um wen sich der Hafenbeamte Sorgen machte. Ein halbes g oder noch weniger, entschied sie, als sie den Mann sah. Er bewegte sich mühsam und gequält wie alle, die den Normaldruck nicht gewohnt waren. Seine Gesichtszüge wirkten erschlafft und grau – eigentlich schade, denn er hatte ein markantes Profil. Im Moment hielt er sich straff und aufrecht, zu stolz, um seine Schwäche zu zeigen.


    Sie beschäftigte sich so sehr mit ihm, daß sie erst einen Blick auf seine Begleiter warf, als sie die Schleuse betraten.


    Der Hafenbeamte wich hastig zur Seite, als ein distinguierter älterer Herr mit einer Reihe akademischer Orden am Rockaufschlag vor die Reisenden trat und einer auffallend schönen jungen Frau die Hand küßte.


    »Meine teuerste Ansra Colmer, es war mir eine Freude und Ehre, Sie kennenzulernen. Die Universität von Duhr weiß es zu würdigen, daß Sie einen Privatbesuch bei Solar Prane verkürzten, um unseren Studenten eine Kostprobe Ihrer Kunst zu geben. Ihre Antigone war göttlich, und in Ihrem Phorus-Monolog kam mir zum erstenmal das großartige Zusammenspiel von Farbe, Duft und Rhythmus zu Bewußtsein. Sie sind eine begnadete Künstlerin, Ansra Colmer, und ich glaube fest daran, daß ich Sie bald mit Solara ansprechen darf.«


    Das sorgfältig einstudierte Lächeln auf Ansra Colmers Zügen erstarrte, und in ihren Augen glitzerte kalte Wut.

  


  
    »Sie sind zu gütig, Dekan, besonders da Duhr seinen eigenen Solar hat.« Sie wandte sich an den Mann, der Helva vorher aufgefallen war. »Die Trennung von ihm fällt Ihnen sicher schwer.« Und ohne eine Antwort abzuwarten, betrat sie die Kabine. Ein Ausdruck des leidenschaftlichen Hasses huschte über ihre Züge, als die lärmenden Bewunderer sie nicht mehr sehen konnten.

  


  
    Der Dekan räusperte sich. Er schien ihre Stichelei sehr wohl verstanden zu haben. Dann jedoch verbeugte er sich vor dem Solar.


    »Sie wollen Ihren Entschluß wirklich nicht rückgängig machen, Prane?«


    »Die Zentralwelten haben mich flehentlich gebeten, ihnen den Gefallen zu erweisen. Ich bin es meinem Beruf schuldig, die schwere Aufgabe zu übernehmen.« Prane hatte die volle, wohlklingende Stimme des ausgebildeten Schauspielers. Helva hörte zwar gelegentlich ein Schwanken, einen winzigen Bruch, aber ihre Sensoren waren weit schärfer als die Ohren von Pranes Anhängern.


    »Solar Prane wird im Triumphzug zurückkehren, noch bevor das Semester um ist – dafür sorgt schon unsere tüchtige Miss Ster«, warf das zweite männliche Mitglied der Reisegruppe ein.


    »Brav gesprochen, Davo Fillinaser«, rief der Dekan und verbeugte sich vor der jungen Frau, die neben Solar Prane stand.


    Helva war gefesselt von den Untertönen, die in dieser Abschiedszeremonie mitschwangen. Das versprach eine unterhaltsame Reise zu werden.


    »Es wird höchste Zeit zum Aufbruch«, sagte Solar Prane. Mit einem strahlenden Lächeln winkte er seiner Bewundererschar zu, die in lautes Jammern und Klagen ausbrach, als er, gestützt von Miss Ster, die Schleusenkammer betrat.


    Davo Fillinaser stellte sich neben ihn und winkte ebenfalls.


    »Ich halte nicht mehr lange durch, Kurla«, flüsterte Solar Prane seiner Betreuerin zu. »Bleibt denn die Schleuse ewig offen?«


    Sofort betätigte Helva den Verschlußmechanismus.


    »Helfen Sie mir, Davo!« rief Kurla, als die Menge sie nicht mehr hören konnte. Der Solar stützte sich schwer auf sie. Er schien dem Zusammenbruch nahe.


    »Verdammter Narr!« murmelte Davo, aber er umfaßte des Schauspielers Schultern, ganz vorsichtig, als hätte er Angst, ihm wehzutun.


    »Es geht schon«, flüsterte Prane leise. »Es geht schon wieder.«


    »Die Abschiedsparty bei Normalschwerkraft war in Ihrem Zustand einfach Wahnsinn«, schalt Kurla.


    »Dem Helden gebührt der Heldenabgang«, sagte Ansra Colmer gedehnt. Pranes Schwäche schien sie zu amüsieren, denn sie hatte ein boshaftes Lächeln aufgesetzt.


    »Noch trägt man den Helden nicht auf seinem Schild heim«, entgegnete der Solar. Er schob Kurla und Davo von sich und ging aufrecht durch die Kabine.


    »Dieser Schuß ging nach hinten los, Ansra«, meinte Davo. Er folgte dem Solar in einigem Abstand.


    »Ansras Spott stählt mich«, erklärte Prane mit einem leisen Lachen. Nur Helva spürte die Bitterkeit, die hinter seinen Worten steckte.


    »Jetzt ist es genug«, sagte Kurla energisch. Sie nahm Prane am Ellbogen und führte ihn in seinen Schlafraum. »Eine Konturenliege – gut«, meinte sie und drückte mit der flachen Hand auf das Bett. Sie nickte zufrieden, als das Gewebe zurückfederte. Dann holte sie ein Diagnosegerät aus der Tasche und untersuchte den Solar mit geübten Bewegungen.


    Helva las die Skalen ab. Die Meßwerte verwirrten sie. Die Herzbelastung Pranes war gering, obwohl sein Puls flatterte. Der Blutdruck schien zu niedrig für einen Menschen mit Streß, aber zu hoch für jemanden, der an schwache Druckverhältnisse gewöhnt war. Noch verrückter sah das EEG aus. Prane zitterte vor Erschöpfung; er wirkte alt, müde und krank.


    Seine Betreuerin legte ein paar Spritzen zurecht.


    »Was geben Sie mir da, Kurla?« fragte er scharf und versuchte sich aufzusetzen.

  


  
    »Ein Sedativ und…«

  


  
    »Ich brauche keines. Ich brauche auch keine Hemmer – nichts…«

  


  
    »Für Ihre Gesundheit bin ich verantwortlich, Solar Prane.«


    Seine Finger zitterten, als er ihr Handgelenk umklammerte.

  


  
    »Ohne Beruhigungsmittel halten Sie den Start nicht durch. Nicht nach dieser anstrengenden Party…«

  


  
    »Also schön, dann geben Sie mir ein Beruhigungsmittel, aber sonst nichts. Mit dem Schmerz werde ich schon fertig. Und sobald wir uns im Raum befinden, kann der Pilot den Kabinendruck vermindern.«

  


  
    Pranes Wille siegte. Kurla verabreichte ihm eine einzige Spritze und räumte die übrigen Medikamente seufzend weg. Dann verließ sie die Kabine und schloß die Tür hinter sich.


    »Wo ist der Pilot?« fragte sie Davo.

  


  
    »Pilot?« spöttelte Ansra Colmer. Sie hatte auf einem der gefederten Konturensessel Platz genommen und wippte spielerisch auf und ab. »Meine Liebe, offenbar waren Sie so damit beschäftigt, Pranes klassisches Profil zu betrachten, daß Sie keine Zeit fanden, sich die Reiseinstruktionen anzuhören.«


    »Herrgott, Ansra, ziehen sie Ihre Krallen ein! Allmählich fallen Sie uns auf die Nerven.« Davo schob die Krankenschwester zu einem Sitz und drückte sie hinein. »Wir befinden uns auf einem Gehirnschiff, Kurla.


    Es hat keinen Piloten. Wir brauchen uns lediglich für die Reise fertigzumachen.«


    »Miss Colmer, wenn Sie noch einmal…«


    »Und halten Sie jetzt den Mund!« fiel ihr Davo scharf ins Wort. »Je früher wir starten, desto besser ist es für Prane, oder?«


    Das Mädchen schwieg tatsächlich, aber ihre Augen blitzten. Ansra Colmer lächelte triumphierend.


    »Es kann losgehen«, sagte Davo und nickte Helva zu.


    »Danke, Mister Fillinaser, und willkommen an Bord der XH-834«, sagte Helva ruhig. Sie bemühte sich um einen unpersönlichen Ton. »Bitte, legen Sie die Gurte für den Start an!«


    Ansra Colmer unterbrach ihr Schaukeln und Wippen nur lange genug, um dem Befehl Folge zu leisten. »Miss Ster, besteht die Gefahr, daß sich Solar Pranes Zustand durch die übliche Startbeschleunigung verschlechtert?«


    »Nicht, wenn er sich auf einer Konturenliege befindet.«


    »Und unter Drogeneinfluß steht«, warf Ansra spöttisch ein.


    »Solar Prane steht nicht unter Drogeneinfluß«, fauchte die Krankenschwester. Sie wollte aufspringen und bemerkte jetzt erst, daß Davo ihre Gurte festgemacht hatte.


    »Ansra, lassen Sie das Mädchen in Ruhe! Sie wissen genau, daß Solar Prane nie Drogen nahm oder nimmt.«


    »Ich glaube, da kommt die Starterlaubnis«, sagte Helva. Das war eine Lüge, aber ihre Worte unterbrachen den neu aufflackernden Streit.


    Während Helva das Schiff allmählich in Startposition brachte, richtete sie eine Kamera auf Prane. Der Solar lag reglos da, mit halbgeschlossenen Augen. Sie kam zu dem Schluß, daß ein rascher Start besser für ihn war als eine allmähliche Beschleunigung. So setzte sie vollen Schub ein und jagte in den Raum hinaus. Der Solar verlor das Bewußtsein.

  


  
    Sobald sie sich von Duhrs Anziehungskraft befreit hatte und Kurs auf Regulus nahm, stellte sie im Schiffsinnern absolute Schwerelosigkeit her. Selbst den leichten Spin, den sie sonst ihren Passagieren zuliebe aufrechterhielt, schaltete sie aus. Prane war ohnmächtig, aber seine Halsschlagader pochte gleichmäßig.

  


  
    »Ich muß zu ihm«, hörte sie Kurla in der Hauptkabine sagen.


    Als Helva ihre Kameras auf Pranes Betreuerin richtete, zappelte sie hilflos in der entferntesten Ecke der Kabine.


    »Dann bewegen Sie sich langsam«, riet Davo ihr. »Sie wissen, daß im freien Fall jede heftige Aktion zu einer ebenso heftigen Reaktion führt.«


    »Sie boten eben ein köstliches Bild«, stichelte Ansra.


    »Sogar Prane verlor das Bewußtsein, bevor der Maximaldruck erreicht wurde, Miss Ster«, sagte Helva. »Es besteht kein Grund zur Sorge.«


    »Ich muß zu ihm«, beharrte Kurla. »Er hat so weiche Knochen.«

  


  
    Ein orthopädisches Problem? Und man ließ den Mann in den Raum hinaus? Hatten die Leute den Verstand verloren?

  


  
    »Soll ich die Schwerkraft wieder einschalten? Die Konturenliege…«


    »Nein, nein«, wehrte Kurla ab. »Also, wenn Sie glauben, daß ich die ganze Strecke bis Regulus im freien Fall zurücklege, dann haben Sie sich gründlich getäuscht«, fauchte Ansra. Jeder Spott war aus ihren Zügen gewichen.


    »Je länger er sich im schwerelosen Zustand befindet…«


    »Tut mir leid«, schnitt ihr Ansra das Wort ab. »Eine längere Periode des freien Falls wirkt sich verheerend bei mir aus, und ich lasse es nicht zu, daß…«


    »Schlaffe Muskeln, Ansra?« Davo grinste sie an. »Sie sind jederzeit herzlich zu unseren Gymnastikübungen eingeladen. Und ich halte es für besser, wenn Sie sich an den freien Fall gewöhnen. Da Sie die Reiseinstruktionen so aufmerksam studiert haben, wissen Sie sicher, daß die Truppe nur im freien Fall spielt.«


    »Also, wenn ich die Sache richtig verstanden habe, dann will man einen Psyche-Transfer vornehmen. Im Moment geht es jedoch um meinen Körper und sonst nichts.«


    »Vergessen Sie Pranes Körper nicht«, entgegnete Kurla energisch. Es war ihr gelungen, die Tür zu seiner Kabine zu erreichen. »Er braucht jetzt absolute Ruhe. Schließlich ist der Solar Truppendirektor.«


    »Ich schlage einen Kompromiß vor, meine Damen«, meinte Davo. »Ein halbes g, solange wir wach sind, und freier Fall, wenn wir schlafen und ohnehin nichts spüren.«


    »Läßt sich das einrichten?« fragte Kurla hoffnungsvoll.

  


  
    Davo verbeugte sich spöttisch vor Ansra. »Was halten Ihre Gnaden davon?«


    »Ach was, ein halbes g hin oder her, er macht es ohnehin nicht mehr lange«, fauchte sie.

  


  
    Ansra streifte die Gurte ab und drehte sich so herum, daß sie Davo ins Gesicht sehen konnte.


    »Ich weiß nicht, weshalb Sie dieses Wrack immer noch verteidigen, Davo. Streiten Sie es nicht ab, sein Gesicht ist angegriffen. Ich kann das beurteilen, denn ich kenne ihn recht gut.« Ein Lächeln glitt über ihre Züge. »Und sein Geist muß den Transfer mitmachen.« Ihre Haltung veränderte sich kaum merklich. »Hatten Sie noch nie den Ehrgeiz, aus den Nebenrollen herauszukommen, Davo?«


    Helva betrachtete den Mann genauer. Sie hatte ihn für einen Freund oder Manager Pranes gehalten, nicht für einen Schauspieler. Jedenfalls benahm er sich nicht so manieriert wie seine Kollegen.


    »Sie besitzen in der Gilde einen ausgezeichneten Ruf als Klassiker«, fuhr Ansra fort. »Warum lassen Sie es zu, daß Prane Ihr Leben diktiert und beherrscht?«


    Davo sah sie einen Moment lang unbewegt an, dann lächelte er schwach. »Ich schätze Prane als Mensch und Künstler…«


    »Pah! Sie sind immer für ihn eingesprungen. Sie übernahmen sogar seine Vorlesungen, wenn er seine albernen Experimente im freien Fall durchführte. Sie deckten ihn, damit niemand seine Schwächen bemerkte.«


    »Selbst pah! Weshalb haben Sie denn diesen zweifellos unbequemen Abstecher von Ihrer letzten Tournee gemacht? Etwa nur, um Ihrem alten Freund Prane Liston einen Höflichkeitsbesuch abzustatten? Ihre Beweggründe sind durchsichtiger als die meinen, Ansra.«

  


  
    Helva bemerkte, daß die Schauspielerin unter ihrer sorgfältig aufgetragenen Puderschicht errötete.

  


  
    »Ich legte Wert auf das Engagement, das leugne ich gar nicht«, erwiderte sie. »Wenn es stimmt, daß die Corviki unseren Geist in eine – eine leere Hülle verpflanzen, dann spielt das Äußere eines Künstlers keine Rolle mehr. Nur sein Können zählt. Davo, ich fand es immer falsch, daß Sie klassische Rollen zu spielen versuchten. Das mußte schiefgehen, denn Sie haben das Aussehen eines Jago oder eines Cassius. Auf Beta Corvi dagegen kann Sie nichts hindern, den Romeo zu übernehmen.« Sie sah ihm tief in die Augen.


    »Höchstens Prane Liston, der kaum auf seine Rolle verzichten wird, was?« Davo beugte sich ein wenig vor. Seine Augen blitzten, aber seine Miene blieb unergründlich. »Sie glauben die Wahrheit nicht, Ansra, auch wenn man sie Ihnen ins Gesicht sagt. Warum gestehen Sie sich nicht ein, daß Sie Prane nicht mehr um den Finger wickeln können wie früher?«


    »Darum geht es im Moment nicht«, erklärte sie hochmütig.


    Davo lächelte nur. »Sie haben Ihre eigene Vorstellung von einem Truppendirektor, nicht wahr? Sie brauchen jemanden, der die Julia dominieren läßt. Dann noch ein dankbarer, aber schwacher Romeo wie ich, und Sie können mühelos glänzen.« Er winkte ungeduldig ab. »Ach, hören Sie doch auf, Ansra! Prane verstand es immer noch am besten, Ihnen die Faulheit auszutreiben und Sie zu einer echten Leistung anzustacheln.


    Aber das ist nicht die Hauptsache, nicht bei diesem Unternehmen. Haben Sie wirklich begriffen, was auf dem Spiel steht? Diese Corviki sind in der Lage, die Zerfallszeit eines jeden instabilen Isotops zu regeln. Wenn die Zentralwelten in den Besitz dieses Verfahrens gelangen, bedeutet das eine Revolution auf dem Gebiet der Reaktortechnik. Wir können die Schiffsantriebe verbessern und noch weiter ins All vorstoßen…« Er unterbrach sich und lachte. »Wenn alles klappt, spielen Sie während der nächsten Saison vielleicht im Pferdekopfnebel, Ansra – oder soll ich sagen, Solara Ansra?«


    Die Schauspielerin beugte sich angespannt vor. Sie erinnerte an eine sprungbereite Raubkatze. »Ich habe vielleicht besser als Sie begriffen, Davo, was auf dem Spiel steht – weil ich alle Aspekte einbeziehe. Von Nächstenliebe halte ich nicht viel – sie bringt keine Kontrakte und keine Gagen. Ich hätte keine Sekunde daran gedacht, in diese Sache einzusteigen, wenn mir das Transfer-Verfahren der Corviki nicht verlockend erschienen wäre.«

  


  
    Davo kniff die Augen zusammen und musterte sie scharf.

  


  
    »Wirklich, Davo, was sollen die Corviki schon Großes an Romeo und Julia finden – eine altmodische Liebesgeschichte in einer völlig unmöglichen Gesellschaftsstruktur.«

  


  
    »Ihre Heuchelei ist noch schlimmer, als ich vermutet hatte.«

  


  
    »Müssen wir an den Trug glauben, den wir vorführen?« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich setze jedenfalls auf den Gedankentransfer. Er funktioniert sicher nicht nur auf Methanwelten. Für uns könnte sich ein ganz neues Medium erschließen…«


    »Mit Solara Ansra an der Spitze?« Davos dunkle Augen waren auf sie gerichtet.


    »Warum nicht? Jeder Blinde erkennt, daß Prane es nicht mehr lange macht. Bei dem geringsten Druck kippt er um. Die Konzentrationsdrogen haben seine Schädelknochen aufgeweicht…«


    »Die Knochen vielleicht, aber nicht seinen Verstand«, fauchte Davo. »Merken Sie sich eines, Ansra Colmer: Ich weiß, was ich dem Mann schulde, ob er nun krank ist oder nicht, und ich werde bis zur letzten Sekunde auf seiner Seite stehen. Und wenn Sie es nicht lernen, sich in die Truppe einzufügen, wenn Sie nicht aufhören, Pranes Betreuerin herauszufordern, dann sorge ich dafür, daß Sie ausscheiden. Bei dieser Mission steht zuviel auf dem Spiel. Meinungsverschiedenheiten können wir uns nicht leisten, vergessen sie zudem nicht, daß Prane aufgrund seines Könnens ausgewählt wurde. Nehmen Sie sich zusammen, Ansra, oder ich gebe den Computern ein paar neuere Psychodaten von Ihnen.«


    Er richtete sich energisch auf und ging in die Kombüse.


    »Ich verlange, daß dieses Gespräch zwischen mir und Davo Fillinaser gelöscht wird«, erklärte sie mit harter Stimme. »Ist dieser Befehl klar?«


    »Ja«, entgegnete Helva trocken.


    »Gut, dann führen Sie ihn durch. Welche Kabine habe ich?«


    »Nummer Zwei.«

  


  
    Der Abend verlief anders, als Helva ihn sich vorgestellt hatte. Davo war schweigsam und wachte darüber, daß sich Ansra und Kurla nicht in die Haare gerieten. Mehr als einmal ging er unauffällig an Pranes offener Kabine vorbei. Kurla machte sich Sorgen, obwohl sie es zu verbergen suchte. Ansras feindselige Blicke folgten ihr überallhin. Helva sprach nur, wenn eine Frage an sie gerichtet wurde.

  


  
    Davos Unterredung mit Ansra hatte kaum dazu beigetragen, Prane zu helfen. Im Gegenteil, sie fühlte sich nun bloßgestellt und würde auf Rache sinnen. Warum gab er ihr überhaupt eine Chance? Glaubte er wirklich, daß die Frau sich in die Truppe einordnen konnte?


    Nun, das war nicht Helvas Problem, obwohl sie in einem Punkt Ansra recht geben mußte: Romeo und Julia im freien Fall, Shakespeare für einen chemischen Prozeß – das war heller Wahnsinn!


    Ein abgrundtiefer Seufzer unterbrach ihre Gedankengänge. Prane? Sie hatte geglaubt, er sei eingeschlafen. Doch nun bewegte er sich unruhig auf seiner Liege.


    

  


  
    Amen! So sei’s! Doch laß den Kummer kommen,


    sosehr er mag: wiegt er die Freuden auf,


    die mir in ihrem Anblick eine flüchtige


    Minute gibt? Füg unsre Hände nur


    durch deinen Segensspruch in eins, dann tue


    sein Äußerstes der Liebeswürger Tod;


    Genug, daß ich nur mein sie nennen darf.

  


  
    


    Die Stimme des Schauspielers klang voll und rein; man spürte nicht das geringste von seiner Schwäche. Aber das Lachen, das seinem Vortrag folgte, war bitter. Er machte eine lange Pause, dann fuhr er leise fort:


    

  


  
    Komm, bittrer Führer, widriger Gefährt’, verzweifelter Pilot!


    Nun treib auf einmal dein sturmerkranktes Schiff in Felsenbrandung!


    Dies auf dein Wohl, wo du auch stranden magst!


    Dies meiner Lieben!

  


  
    Helva erschrak, als sie das Verlangen, die Sehnsucht in Pranes Stimme hörte. Er will sterben! dachte sie. Er will sterben, und er rechnet damit, daß diese Mission ihn umbringen wird.

  


  
    Wenn sie nur mehr über diesen Psyche-Transfer der Corviki gewußt hätte! Nun, wenn sie in der Lage waren, Isotope zu stabilisieren, dann verstanden sie sicher ungeheuer viel von Energie. Und da das Gehirn Elektrizität erzeugte, eine primitive Form der Energie, war es vielleicht möglich, die Ladung zu übertragen. Theoretisch – ganz einfach! Aber in der Praxis? Wenn nun ein Energieverlust entstand? Helva brach ihre Gedankengänge abrupt ab. Sie besaß einfach zu wenige Informationen. Außerdem ging die Sache sie nichts an.


    Dennoch kreisten ihre Überlegungen immer wieder um Prane Liston. Wie konnte es geschehen, daß ein Mann im Zeitalter der medizinischen Vorbeugung gesundheitlich so ruiniert war? Er hatte die Fünfzig überschritten, das stand fest – aber Knochenerweichung? Ansra hatte ein paar Andeutungen über Drogen gemacht. Aber Drogen zur Konzentration waren harmlos; man benutzte sie seit Jahrhunderten. Das Gehirn eines Erwachsenen verlor täglich an die hunderttausend Neuronen. Mit der Zeit führte das zu einer Gedächtnisschwächung – und gerade das konnte sich ein Schauspieler nicht leisten. War es möglich, daß die Konzentrationsdrogen, über eine lange Zeit hinweg eingenommen, die Knochen schädigten?


    Helva befragte den Schiffscomputer, aber die Speicher enthielten keinen Hinweis zu dem Problem. Eine andere Möglichkeit fiel ihr ein: Ein Schauspieler, der auf Hunderten von Planeten auftrat, war ständig kosmischer Strahlung in irgendeiner Form ausgesetzt. Das konnte zu einer leichten Veränderung der Zellstruktur führen. Eine Proteinsperre?


    Helva richtete ihre Kameras wieder auf den Künstler, der keinen Schlaf fand. Er murmelte jetzt Monologe, ohne Pause, während im Schiff tiefe Stille herrschte. Erst Stunden später dämmerte er allmählich in einen unruhigen Schlummer hinüber.


    Der Morgen kam. Helva überprüfte wie gewohnt ihre Systeme, schaltete die Detektoren ein und stellte fest, daß sich keine anderen Schiffe in ihrem Funkbereich befanden. Sie war enttäuscht und erleichtert zugleich.


    Kurla erwachte als erste. Sie eilte sofort an Pranes Lager. Ihre besorgte Miene hellte sich auf, als sie ihn im tiefen Schlaf vorfand, entspannt und ruhig. Sie strich ihm liebevoll über das Haar und zog sich in die Kombüse zurück.


    Davo gesellte sich kurz darauf zu ihr. »Wie geht es ihm heute?«


    Kurla zog das Diagnosegerät aus der Tasche und begann ihm die Daten vorzulesen.


    »Oh, so genau interessiert mich das Innenleben Ihres Geliebten auch wieder nicht.«


    »Prane Liston ist nicht mein Geliebter.«


    »Der Wunsch hat die Wirklichkeit überflügelt?«


    »Bitte, Davo!«


    »Nicht rot werden, meine Liebe! Ich mache nur Spaß. Glauben Sie, daß Prane heute proben kann? Die Umstellung auf den freien Fall ist gar nicht so einfach, und er wollte noch einige Szenen durchgehen, sobald er sich besser fühlt. Helva sorgt wieder für Schwerelosigkeit, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Das Ding klingt so menschlich.« Kurla unterdrückte ein Frösteln.


    »Nicht es, Kurla, sondern sie. Helva ist ein Mensch. Habe ich recht?«


    »Oh, wenigstens einer, der es bemerkt!«


    Davo lachte über Kurlas bestürzte Miene.


    »Meine liebe Miss Ster, jemand mit Ihrer medizinischen Ausbildung hätte das aber wissen müssen!«


    »Ich hatte so viele andere Dinge im Kopf«, murmelte sie. Sie warf einen Blick zur Mittelsäule. »Entschuldigen Sie, Helva, ich wollte Sie nicht kränken…« Dann sah sie zu Pranes Kabine hinüber und errötete.


    »Sie waren sehr taktvoll«, entgegnete Helva und fügte nach einer kleinen Pause hinzu: »So wie ich es zu sein versuche.«


    »Cyborg-Ehre, was?« fragte Davo und lachte.


    Kurla legte ängstlich den Finger auf die Lippen und deutete auf Pranes Kabine.


    »Warum? Ich will, daß er endlich aufwacht. Und es ist besser, mein Lachen weckt ihn, als irgendein weibliches Gekeife.«


    »Gut gesprochen«, sagte Prane und öffnete die Tür. Er hielt sich sehr aufrecht und lächelte sogar. Nur Helva bemerkte, daß seine Munterkeit gespielt war. »Gehen wir an die Arbeit, Davo?«


    »Nichts da, Solar«, erklärte Kurla mit Entschiedenheit. »Zuerst wird gegessen.«


    Prane fügte sich.


    Trotz ihres Vorsatzes, sich nicht in den schwelenden Konflikt zu mischen, beobachtete Helva die Probe mit gespannter Aufmerksamkeit. Davo drückte Kurla ein Rollenheft in die Hand und ernannte sie zur Souffleuse.


    »Nun«, begann Prane forsch, »wir wissen nicht, was die Corviki von Streit und Kampf überhaupt halten. Wir haben keine Ahnung, ob sie den alten Ehrenkodex verstehen, der das Duell zwischen Romeo und Tybalt unabwendbar machte. Nach den Worten unserer Forscher (die Mannschaft sah sich Othello an) waren die Corviki gebannt von besonderen ›Formeln‹, die der reinen Energieverschwendung dienten.« Er lachte verlegen. »Es hat also keinen Sinn, wenn wir sozialkritische Akzente in das Stück legen. Wir werden Klassiker sein – wir spielen reinen Shakespeare, als wären wir die Globe-Truppe.«


    Er beschrieb einen weiten Kreis. »Das hier ist die Bühne, Davo. Sie als Tybalt kommen von dort drüben. Benvolio und Mercutio stehen hier, und ich nähere mich aus der entgegengesetzten Richtung.«


    Helva bemerkte, daß die beiden Männer bereits im freien Fall gearbeitet hatten, denn sie stimmten ihre Bewegungen sorgfältig auf die veränderte Umgebung ab. Aber das kostete Kraft, und nach kurzer Zeit strömte ihnen der Schweiß von der Stirn.


    Davo und Prane übten verbissen, bis jede Geste des Duells saß.


    Dann schwebte Ansra lässig in die Hauptkabine. Die Atmosphäre nahm sofort etwas Frostiges an.


    »Guten Morgen, Madam«, sagte Prane mit gespielter Liebenswürdigkeit, »sollen wir die Balkonszene üben?«


    »Mein lieber Solar, trauen Sie sich das noch zu?«

  


  
    Prane überging ihre Stichelei. Mit einer Verbeugung wies er ihr den ›Balkon‹-Platz in halber Höhe der Kabine an.

  


  
    »Benvolios Text, wenn ich bitten darf!« Prane sah Kurla an.


    Ansras Gegenwart verwirrte das Mädchen, und sie blätterte nervös das Rollenheft durch.


    »Akt Zwei, erste Szene, Kurla«, flüsterte Davo.


    Helva senkte ihre Stimme zu einem wohlklingenden Tenor:


    

  


  
    Ja, es ist vergeblich, ihn


    zu suchen, der nicht will gefunden sein.

  


  
    


    Prane wirbelte herum. Die Bewegung trieb ihn gegen die Wand, und er stützte sich geistesabwesend an einer Konsole ab. »Wer war das?«


    »Ich«, meldete sich Helva in ihrem normalen Tonfall.

  


  
    »Können Sie Ihre Stimme nach Belieben verändern?«


    »Mir stehen mechanische Hilfsmittel zur Verfügung«, sagte sie bescheiden.

  


  
    »Aber – aber woher kannten Sie den Text?«


    »Meine Gedächtnisspeicher enthalten auch Literatur«, schwindelte Helva. Sie sprach nicht gern darüber, daß sie in ihrer Kindheit Filme und Bücher geradezu verschlungen hatte. Sie schöpfte aus ihrer eigenen Erinnerung, wenn sie Shakespeare zitierte.


    »Was für ein Glück! Könnten Sie uns noch eine Kostprobe Ihres Talents geben?«


    »Was, Prane – Sie hören ein Schiff ab?« fragte Ansra. Ihr Tonfall brachte deutlich zum Ausdruck, daß sie Prane für übergeschnappt hielt.


    »Wenn ich mich nicht täusche«, warf Davo schmunzelnd ein, »nennt man Helva auch das singende Schiff. Ich erinnere mich, daß wir uns damals den Tridi-Report über sie ansahen, Ansra. Wir waren gerade auf Draconis und spielten griechische Tragödien.«


    »Einen Augenblick, Davo.« Prane glitt zur Mittelsäule. »Sie sind wirklich das singende Schiff?«


    »Ja.«


    »Wären Sie so freundlich, die Rede der Wärterin, Akt Eins, dritte Szene, zu halten? Beginnen Sie bei: ›Nun, drunter oder drüber…‹«

  


  
    »Diese Wärterin ist ein derber Typ, nicht wahr?«

  


  
    »Ja, ihre Zeilen sind ein Triumph der Charakterisierung. Wer das richtig versteht…«


    »Ich dachte, ich sollte meine Szene proben«, warf Ansra scharf ein.


    Prane brachte sie mit einer gebieterischen Handbewegung zum Schweigen. »Der Einsatz lautet: ›Ein vierzehn Tag und drüber…‹« Er sprach in einem brüchigen Alt.


    Helva blieb nichts anderes übrig, als die Wärterin zu spielen.

  


  
    


    


    Als sich die Proben immer länger hindehnten, zog sich Helva mit der Ausrede zurück, sie müßte ein paar wichtige Berechnungen anstellen. In Wirklichkeit bewog sie Ansras Gereiztheit zu diesem Entschluß.

  


  
    Davo und Kurla hatten bereitwillig Nebenrollen übernommen, und Helva staunte immer wieder, mit welchem Einfühlungsvermögen Davo diese Charaktere mimte. Kurla spielte mit Eifer die Lady Montague. Aber Ansras Julia fiel immer mehr ab. Sie ›las‹ ihre Rolle, anstatt sie darzustellen, sie ging nicht auf Julias Leidenschaft und jugendliche Begeisterung ein. Sie war hölzern. So sehr Prane sich abmühte, er konnte sie nicht aus ihrer Reserve locken.


    Sobald sich Helva zurückgezogen hatte, erklärte Kurla, daß es höchste Zeit für eine Stärkung sei. Nach dem Essen bestand sie darauf, daß alle eine Ruhepause einlegten. Helva beobachtete, wie sie Prane untersuchte. Der Solar befand sich nach der langen, zermürbenden Arbeit in einer erstaunlich guten Verfassung.


    »Es ist mir gleich, was die Meßgeräte sagen«, meinte Kurla mit fester Stimme, »ich bestehe darauf, daß Sie jetzt schlafen. Selbst ich fühle mich erschöpft. Und vergessen Sie nicht, daß wir noch einmal landen und starten müssen.«


    Er schnitt eine Grimasse, aber er legte sich gehorsam hin und schloß die Augen.


    Zärtlich deckte Kurla ihn zu. Dann drehte sie sich abrupt um und verließ die Kabine. Prane sah ihr durch halbgeschlossene Lider nach. Sein Blick verriet Helva viel. So war also Kurla tatsächlich die Sonne Pranes und Ansra der neidvolle Mond, bleich und krank vor Gram…


    Helva atmete auf, wenn sie daran dachte, daß für sie die Angelegenheit in einem knappen Tag vorbei war. Und doch, Ansra war indiskret genug gewesen, von ihren Plänen zu sprechen. Würde die Tatsache, daß sie nun über Helvas wahre Natur Bescheid wußte, sie davon abhalten, diese Pläne in die Tat umzusetzen?


    Die Passagiere schliefen – alle bis auf Prane. Er murmelte wieder Monologe, von Gloucesters ›Nun ward der Winter unsers Mißvergnügens‹ bis zu Richmonds ›Getilgt ist Zwist, gestreut des Friedens Samen: daß er hier lange blühe, Gott, sprich Amen!‹ Sein Gedächtnis jedenfalls war, wie Helva feststellte, hervorragend…


    Irgendwann gegen Morgen hatte Helva plötzlich einen Einfall. Sie nahm Verbindung zur Zentrale auf.


    »Schön, mal wieder deine Stimme zu hören, Helva«, begrüßte sie der Funkoffizier liebenswürdig.


    »Wenn ihr so verdächtig freundlich seid, habt ihr meist etwas Unangenehmes vor. Heraus mit der Sprache! Was gibt es diesmal? Wieder einen Solo-Auftrag? Ich lehne glatt ab, damit ihr es nur wißt!«


    »He, warum so kratzbürstig?«


    »Nur vorsichtig. Aber eine andere Frage: Ist auf eurer Orbitalstation im schwerelosen Sektor zufällig eine Suite frei?«

  


  
    »Ich erkundige mich, aber weshalb denn?«

  


  
    »Erkundigen Sie sich zuerst!«


    Eine kleine Pause, dann sagte der Mann: »Jawohl, du hast Glück.«


    »Wunderbar. Könnt ihr sie bitte für Solar Prane und seine Truppe reservieren? Die Leute üben ihr Stück schon während des ganzen Fluges im freien Fall und sind diese Umgebung jetzt gewohnt…«


    »Ein guter Vorschlag. Aber reizt dich die Sache nicht, Helva?«


    »Den Ton kenne ich!«


    »Ich dachte nur – weil dir das Wohlergehen von Solar Prane so am Herzen liegt…«


    Helva nahm sich zusammen. Sie durfte ihre Besorgnis nicht zeigen. »Ach was! Ich finde nur, daß es ein Rückschlag wäre, wenn sie sich jetzt wieder umstellen müßten.«


    »Kein Problem, Helva. Die Beta-Corvi-Mission hat absoluten Vorrang.«


    »Wissen Sie eigentlich Näheres über diesen Psyche-Transfer?«


    »Keine Fragen, Mädchen! Du hast eben deutlich zu erkennen gegeben, daß dir an dem Auftrag nichts liegt.«


    »Schon gut, ich zähme meine Neugier, aber ich finde es kleinlich von Ihnen!« Und sie unterbrach die Verbindung.


    Während sie darauf wartete, daß ihre Passagiere erwachten, dachte sie über die Bemerkungen des Offiziers nach. Man wollte sie für die Mission gewinnen, das stand fest. Aber sie war fest entschlossen, erst wieder einen Auftrag anzunehmen, wenn sie einen Piloten hatte.

  


  
    


    


    Helva sagte ihren Passagieren nichts von dem heimlichen Abkommen, das sie getroffen hatte, sondern führte das Kopplungsmanöver mit der Orbitalstation durch, als sei es von Anfang an so geplant gewesen.

  


  
    »Freier Fall?« rief Davo begeistert aus, sobald er erkannte, wo sie sich befanden. »Können wir nicht hierbleiben?«


    »Lächerlich!« fauchte Ansra. »Ich verlange, daß man mich nach Regulus bringt, wie es abgemacht war!«


    Ein nervöser Beamter versuchte sie zu beschwichtigen. »Selbstverständlich, Miss Colmer. Die XH-834 hat ohnehin den Auftrag, Regulus anzusteuern, sobald sie ihre Passagiere abgesetzt hat.«


    In aller Eile wurde das Gepäck verladen. »Wenn Sie sich nun in die Hauptkabine begeben, Miss Colmer, kann ich die Schleuse abdichten«, meinte Helva.


    Die Schauspielerin warf einen drohenden Blick zur Mittelsäule hinüber, aber sie gehorchte.


    Helva setzte ihre Beschleunigung ziemlich abrupt ein.

  


  
    


    


    Auf dem Hafengelände vor dem großen Verwaltungskomplex warteten nicht weniger als zwanzig Gehirnschiffe. Helva entdeckte Amon in der ersten Reihe, zusammen mit fünf ihrer Klassenkameraden. Waren sie alle scharf auf diesen verdammten Beta-Corvi-Auftrag? Eigentlich wäre es ihre Pflicht gewesen, sie zu warnen.

  


  
    Sie versuchte, Kontakt zur VL-830 aufzunehmen, aber sie kam nicht durch. Auch die anderen Schiffe meldeten sich nicht; sämtliche Frequenzen waren überlastet.


    So wandte sie sich schließlich an den Tower mit der Bitte, daß man ihr einen anderen Landeplatz zuwies – näher an der Pilotenkaserne.


    »Hallo, da ist ja unser Mädchen«, unterbrach die Zentrale ihr Gespräch mit dem Tower-Funker. »Leider können wir deinen Wunsch nicht erfüllen. Die Landeplätze sind genau eingeteilt.«


    »Dann schickt mir wenigstens Gesellschaft. Vergeßt nicht, ihr habt mir einen Piloten versprochen…«


    »Gesellschaft bekommst du, also gut«, meinte der Mann ein wenig widerwillig und brach den Kontakt ab.


    Helva schickte den Lift nach unten und wartete. Niemand kam. Allmählich wurde sie ärgerlich. Aber eben, als sie sich bei der Zentrale beschweren wollte, bat jemand um Einlaß. Sie setzte den Lift in Bewegung. Enttäuscht sah sie, daß nur eine einzige Gestalt die Schleuse betrat.


    »Sie sind kein Pilot.«


    »Nein, Mädchen.« Die Stimme kam ihr nur zu bekannt vor.


    »Sie sind…«


    »Niall Parollan, Ihr Funkoffizier und Betreuer auf Regulus.«


    »Sie haben Nerven!«


    Er ließ sich von ihrem Zorn nicht aus der Ruhe bringen. Grinsend schlenderte er zu dem Konturensessel, der sich gegenüber der Mittelsäule befand. Seine Uniform entsprach den Vorschriften, aber sie stammte offensichtlich nicht aus Patrouillebeständen. Ihr Sitz war tadellos. Auch die Stiefel aus grauem Echsenleder schmiegten sich hauteng an seine Beine.


    »Machen Sie es sich bequem!«


    »Gern. Ich wollte dich einmal persönlich kennenlernen, nachdem ich schon so lange die Verantwortung für dich trage.«


    »Warum?«


    »Weil sich alle um die XH-834 und eine gewisse Helva reißen.«


    »Auch die Piloten?« Sein Lob tat ihr wohl.


    »Das klingt so hungrig. Soll ich deine Nährlösung anreichern lassen?«


    »Ich traue Ihnen nicht, Parollan«, meinte Helva nach einer Pause. »Wenn Sie hergekommen sind, um mich auszuhorchen, dann sage ich Ihnen gleich eins: Ich kann es mir leisten, die Straf gebühr für die Verweigerung eines Auftrags zu bezahlen.«


    »Oho, zu zeigst die Krallen.« Niall lehnte sich zurück und lachte. »Dich kann man nicht hinters Licht führen, was?«


    »Keine Mikrosekunde. Ich will einen Piloten, Parollan, keinen Phrasendrescher!«


    Plötzlich war er ganz ernst. Er beugte sich vor und richtete die Blicke auf ihr Paneel, in einer Weise, die sie bisher nur von Jennan kannte.


    »Erstens: Die Beta-Corvi-Mission erfordert überdurchschnittliche Diplomatie sowohl vom Gehirn als auch vom Piloten, da beide in direktem Kontakt mit den Corviki stehen werden. Zweitens steuert das Gehirn den Transfer-Mechanismus der Corviki – durch einen zusätzlichen Synapsenanschluß.«


    Helva pfiff leise vor sich hin. Das bedeutete im günstigsten Fall, daß man das Paneel öffnen mußte – ein unangenehmer Eingriff für jedes Hüllengeschöpf – und im schlimmsten Fall ein Durchdringen der Titanhülle, das bei nahezu allen Gehirnen zu einem Traum führen würde.


    »Am einfachsten ließe sich das bei Schiffen der 700-und 800-Serie bewerkstelligen, da sie von Anfang an mit Zusatzanschlüssen für eventuelle Modifikationen ausgestattet wurden.«


    »Also kommt Amon nicht in Frage«, meinte Helva.


    »Ihn zogen wir gar nicht in die engere Wahl«, erklärte Niall. »Er hat keine Ahnung von Shakespeare, und sein Pilot könnte nicht einmal auf einer Dorfbühne auftreten.«

  


  
    »Der Pilot muß Schauspielerfähigkeiten besitzen? Nun, dann falle ich ohnehin aus. Ich habe keinen Piloten.«

  


  
    »Deine scharfe Zunge bringt mich noch ins Grab! Wenn du es genau wissen willst – wir haben Chadress Turo in den aktiven Dienst zurückgeholt…«


    »Wieder eine Behelfslösung? Nein, da mache ich nicht mit!«


    »Für diese Mission würden manche Schiffe die Seele ihrer Piloten verkaufen«, fauchte Parollan. »Nun hör mir endlich zu, Helva! Du warst doch bisher immer vernünftigen Argumenten zugänglich.«


    Helva schwieg. Nach einer Weile meinte sie: »Also schön, ich höre zu.«


    »Das ist wieder meine Helva!«


    »Ich bin nicht Ihre Helva.«


    »Du redest wie Ansra Colmer.«


    Helva fauchte empört. Doch dann wechselte sie das Thema. »Hat sie wieder versucht, Solar Prane auszubooten? Wenn ja, dann…«


    »Sie kennt einflußreiche Leute«, meinte Niall, »aber das wird ihr nichts nützen, solange die Computer für Prane die besseren Chancen errechnen.«

  


  
    »Gut. Ich fürchte nur, daß sie Prane mit der Zeit überfordern wird.«


    Niall hob den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Helva, begreifst du nicht, wie wertvoll du für uns wärst? Du hast Ansra durchschaut. Weißt du, daß sie von Schiff zu Schiff geht und die Piloten aushorcht? Daß sie Railly ihre Vorschläge unterbreitet?«

  


  
    »Das sieht ihr ähnlich. Weshalb behaltet ihr sie eigentlich nicht hier? Sie hat die feste Absicht, Romeo an die Wand zu spielen.«


    »Ich weiß das.« Parollan war aufgesprungen und ging nervös hin und her. »Und du weißt es. Aber sie besitzt nun mal Zugkraft, und den Berechnungen nach ist sie immer noch die beste Julia. Wir können es nicht ändern. Deshalb brauchen wir dich so notwendig.«


    Helva schwieg.


    Parollan gab noch nicht auf. »Die Sache bringt eine dreifache Prämie, Helva.«


    »Und wenn sie mir zeitlebens eine kostenlose Wartung brächte – Sie kennen meinen Standpunkt, Parollan.«

  


  
    »Du stures, albernes Frauenzimmer!« brüllte Niall. Er wirbelte herum und betrat die Schleuse, ohne noch einen Blick nach ihr zu werfen.


    Helva starrte ihm wütend und gekränkt nach. Wie konnte man ihr ausgerechnet diesen rüden Kerl als Betreuer zuweisen? Aber sie kannte ihre Rechte…

  


  
    Jemand bat um Einlaß.


    »Wenn Sie sich entschuldigen wollen…«


    »Entschuldigung? Weshalb?« fragte eine dunkle Männerstimme. »Kommen wir zu spät, oder was ist los?«


    Sie horchte und unterschied ein halbes Dutzend Stimmen.


    »Wer ist denn draußen?« erkundigte sie sich.


    »Oh, sie scheint wütend zu sein«, flüsterte jemand.


    »Wir – wir kommen von der Kaserne und würden dir gern unsere Aufwartung machen.«


    »Ihr seid herzlich willkommen.« Sie versuchte, ihrer Stimme einen freundlichen Klang zu geben, aber irgendwie gelang es ihr nicht.


    Sieben Piloten, fünf Männer und zwei Frauen, quollen aus der winzigen Schleuse, alle hochgewachsen, gutaussehend, intelligent und darauf bedacht, einen guten Eindruck zu machen.

  


  
    


    


    Immer mehr Bewerber kamen, als es sich herumsprach, daß die XH-834 einen neuen Partner suchte. Helva schickte automatisch den Lift nach unten, sobald jemand Einlaß begehrte. So war sie völlig überrascht, als plötzlich Kurla in der Schleuse auftauchte.

  


  
    »He, was stehst du herum, Kleine, und starrst uns an?« rief jemand. »Wir fressen niemanden, auch wenn er sich um Helva bewirbt!«

  


  
    »Sie ist keine Pilotin, Freunde«, erklärte Helva. »Kommen Sie in den Kontrollraum!«


    Kurla sah sich verlegen um, aber bevor sie etwas sagen konnte, nahm sie jemand am Arm und schob sie in den Kontrollraum.

  


  
    »Ist dem Solar etwas zugestoßen, Kurla?« fragte Helva, sobald sich die Tür hinter dem Mädchen geschlossen hatte.


    Die Unsicherheit Kurlas wich Erleichterung. »Sie – sorgen sich doch um ihn?«


    »Ich achte Solar Prane als Mensch und Künstler.« Helva wog ihre Worte sorgfältig ab. Sie überlegte, ob Parollan hinter diesem Besuch steckte.


    »Dann dürfen Sie den Auftrag nicht ablehnen!« Die Stimme des Mädchens klang ein wenig schrill, obwohl sie sich Mühe gab, ruhig zu bleiben.


    »Ich habe nicht abgelehnt«, entgegnete Helva. »Man trat in dieser Sache an mich heran, wenn auch inoffiziell, und ich machte deutlich, daß ich die nächste längere Reise nicht wieder ohne festen Partner antreten möchte.«

  


  
    »Davon weiß ich nichts. Ich – ich dachte, die Colmer hätte wieder ihre Finger im Spiel. Sie behindert Prane, wo sie kann. Und sie weiß, daß er Wert auf Ihre Mitarbeit legt. Begreifen Sie denn nicht? Sie sind das einzige Schiff, das etwas von Shakespeare versteht! Und wie Sie die Wärterin spielen! Perfekt! Prane braucht Sie. Diese Aufführung muß hundertprozentig sein…« Ihre Stimme begann zu zittern.

  


  
    »Weil es Pranes letzte ist?«


    Kurla preßte die Stirn gegen die Metallwand.


    »Keine Tränen«, sagte Helva scharf. »Sie glauben also, daß ich mich am besten für den Schwanengesang eigne?«


    »Bitte – wenn Sie nur ein Gramm Menschlichkeit besitzen…« Kurla preßte die Hand auf die Lippen, als sie merkte, welche Taktlosigkeit sie begangen hatte.


    »Insgesamt sind etwa zweiundzwanzig Kilo von mir sehr menschlich, Kurla…«


    »Oh, Helva, es tut mir so leid…«, stammelte das Mädchen. »Ich – ich hätte nicht herkommen sollen. Es ist immer falsch, impulsiv zu handeln…«


    Sie wandte sich der Tür zu.


    »Stimmt es, daß keines der anderen Schiffe über Shakespeare Bescheid weiß?«


    »Ich verbreite keine Lügen.«


    »Ansra macht also Schwierigkeiten?«


    Kurla nickte müde. »Sie bringt die gemeinsten Gerüchte in Umlauf. Sie untergräbt systematisch seinen Ruf. Und, Helva – ich traue ihr nicht.«


    »Dann sorgen Sie dafür, daß sie aus der Truppe fliegt, Sie kleine Närrin!«


    »Ich? Eine gewöhnliche medizinische Assistentin?«


    »Kurla, der Mann ist todgeweiht. Geben Sie sich keinen Illusionen hin!«


    »Ich kenne seine Verfassung.« Das Mädchen richtete sich auf. »Aber ich will verhindern, daß er um seine letzte große Aufführung gebracht wird. Er hat nichts mehr außer seiner Schauspielkunst…«


    »Auf Sie hört er. Bringen Sie ihn dazu, daß er Ansra feuert!«


    Kurla schüttelte traurig den Kopf. »Das tut er nicht, weil er sie immer noch für die beste Julia hält. Deshalb nimmt er ihre – Launen in Kauf. Und…« Kurla zögerte, doch dann gab sie sich einen Ruck. »Und sie war es, bei den Proben auf Duhr. Dann veränderte sie sich, über Nacht. Prane unternimmt nichts. Sie wird ihn vernichten, Helva. Irgendwie wird sie ihn vernichten.«


    »Nicht, solange ich sie im Auge behalte«, entgegnete Helva fest.


    Es erschien Helva verdächtig, daß Chadress Turo schon kurze Zeit später eintraf, aber sie wußte, daß Parollan mit Kurlas Besuch nichts zu tun hatte. Und Chadress gefiel ihr. Er befand sich bestimmt noch nicht lange im Ruhestand, denn er hatte elastische Bewegungen und einen kräftigen, muskulösen Körper.


    »Willkommen an Bord, Chadress Turo von Marak. Es freut mich, wieder einen Partner zu haben, selbst wenn es nur für kurze Zeit ist.«

  


  
    Chadress bemerkte den bitteren Unterton. »Unzufrieden mit mir?«


    »Aber nein, im Gegenteil – endlich ein heiteres Gesicht!«

  


  
    Seine Augen blitzten. »Ja – Parollan mußte mich heimlich hierherbringen, weil die Piloten so erbost über deine Absage waren. Nun, ihr Ärger legt sich vermutlich wieder. Und die Zentrale ist begeistert. Parollan läßt sich feiern.«


    »Das ist doch die Höhe!«


    Chadress lachte gutmütig. »Nun, ich war nicht der einzige, der glaubte, daß nur du den Auftrag durchführen könntest – dabei hatte ich bis dahin nur Gerüchte und Legenden über dich gehört. Aber es wird ein heikles Unternehmen, bei dem viel auf dem Spiel steht. Dazu die schwierigen…«


    »Persönlichkeiten?«


    Wieder lachte Chadress. »Ich kenne diese Schauspieler – ich war selbst klassischer Buffo. Deshalb holte man mich auch zurück.« Er seufzte. »Ich ließ mir die Gelegenheit nicht entgehen. Manche Menschen sind nicht dazu geschaffen, einen friedlichen Lebensabend zu verbringen.« Er schob das Band in den Schlitz des Hauptpaneels. »So – hören wir uns einmal die Instruktionen an!« Chadress schaltete ein und machte es sich im Pilotensitz bequem.


    Die Geschichte stimmte ziemlich genau mit dem überein, was Helva auf Nekkar erfahren hatte.


    Ein Forschungsschiff, unterwegs auf einem Routineflug, hatte in der Nähe von Beta Corvi ungewöhnlich starke Energieimpulse aufgefangen. Man verfolgte die Emissionen zu ihrem Ursprung, dem sechsten Planeten des Systems, doch bevor man Sonden vorbereiten konnte, stellten die Corviki den Kontakt her.


    »Ich hatte das Gefühl, als würde eine Riesenhand meinen Schädel umfassen und Informationen in mein Gehirn pressen«, hatte der Kapitän zu Protokoll gegeben.


    Die ungewöhnliche Form der Kommunikation genügte dennoch, um den Corviki ein Bild von den unerwarteten Besuchern zu vermitteln. Und sie entdeckten bei den Fremden etwas, das sie trotz ihrer unvorstellbar hochentwickelten Kultur nicht besaßen.


    »Der beste Vergleich«, fuhr der Kapitän in seiner Schilderung fort, »ist wohl der mit einem Gelehrten, der nach langem Forschen plötzlich von seinen Büchern aufschaut und entdeckt, daß es auf der Welt noch andere Dinge gibt – Sex beispielsweise. Er begreift die Theorie, aber er hat keine Ahnung von der Praxis und wird neugierig.«


    Romeo und Julia war ein Beispiel für die Ware, die das Interesse der Corviki geweckt hatte. Wenn das Stück ankam, sollten die Schauspieler der Zentralwelten Einheimische für ihre Rollen ausbilden. Der Lohn dafür war die Preisgabe eines Energieverfahrens, mit dessen Hilfe bestimmte Isotope der Transurangruppe stabil gemacht werden konnten.


    »Das klingt alles verdächtig einfach«, meinte Helva, als das Band abgelaufen war. »Woher wissen wir, daß dieser Transfer klappt? Irgendein kleiner Fehler, und die Psyche unserer Leute bleibt für immer auf dem Planeten der Corviki gefangen.«


    Chadress breitete einen Schaltplan vor ihr aus. »Jeder EEG-Experte in der Galaxis hat sich gründlich mit dem Mechanismus befaßt. Er enthält keine unbekannten Elemente. Zudem stellen wir die Dinger her und nicht die Corviki. Und du hast die Kontrolle über den Transfer. Sieben Stunden ist die maximale Spanne für eine Übertragung.«


    »Aha. Und wenn diese Zeit überschritten wird?«


    »Du siehst überall Fallen! Der Mechanismus besitzt eine Zeituhr, die auf höchstens sieben Stunden eingestellt werden kann. Es dürfte einfach nichts schiefgehen. Der Kapitän des Forschungsschiffes war begeistert von dem Transfer. Ich unterhielt mich mit ihm. Man wünscht sich auf die Oberfläche des Planeten – und plötzlich ist man dort. Ohne Schmerzen, ohne Strapazen. Eine harmlose Sache.«


    »Harmlose Sachen haben oft den Hang, sich zu Katastrophen auszuweiten.«

  


  
    


    


    Aber Helva ließ es zu, daß die Spezialisten der Zentrale den Synapsenanschluß vornahmen. Die Operation dauerte achtzehn Stunden und zwanzig Minuten. Als sie wieder zu sich kam, beugte sich Chadress besorgt über das Hauptpaneel. »Wach, Helva?« fragte er. »Wie fühlst du dich?«

  


  
    »Wie immer. Was hast du geglaubt? Ich besitze keine Schmerzreflexe.«


    Sie warf einen Blick auf die Hauptkabine. Über den Konturensesseln befanden sich die Transferapparate. In den anderen Räumen hatte man zusätzlich Kojen, Spinde und Tische aufgestellt.


    »Ich komme mir vor wie ein Truppentransporter«, meinte sie.


    »Das bist du auch«, pflichtete Chadress ihr bei. »Die Truppe wartet bereits.«


    Der Lift brachte fünf Männer nach oben; Chadress nannte ihre Namen, aber Helva zog es vor, sich die Rollen zu merken, die sie spielen würden. Noch während der Begrüßung erklangen draußen Sirenengeheul und das Hupen unzähliger Landfahrzeuge.


    »Ah, Ansra stiehlt uns die Schau«, sagte der Mann, der den Prinzen von Verona spielte, mit trockener Stimme.


    Niemand schien traurig darüber, daß Chadress sich weigerte, Ansras Bewunderer an Bord zu lassen. Die Schauspielerin verabschiedete sich mit einem strahlenden Lächeln von ihrem Gefolge.


    »Da bin ich wieder, Helva!« rief sie gutgelaunt.


    »Willkommen an Bord«, sagte Helva. Sie wußte, daß Ansras Freundlichkeit gespielt war, aber sie machte das Theater mit.


    Kurz darauf erhielt sie von der Zentrale – und diesmal sprach sie nicht mit Parollan – die Starterlaubnis und steuerte die Orbitalstation an.


    Prane sah so frisch und erholt aus, daß Helva einen Blick zu Kurla hinüberwarf. Die junge Pflegerin konnte sich im allgemeinen nicht verstellen. Aber auch sie strahlte über das ganze Gesicht, und ihre Haltung drückte Stolz und Selbstvertrauen aus. Sie brachte es sogar fertig, Ansra mit einem freundlichen Nicken zu begrüßen.


    Im Gegensatz dazu wirkte Davo müde und nachdenklich. Er stellte die Truppenmitglieder vor, die sich auf der Orbitalstation eingefunden hatten, und begab sich gleich darauf in seine Koje.


    Prane blieb einen Moment lang vor der Mittelsäule stehen. »Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, Helva, daß Sie dieses Opfer für uns gebracht haben. Railly, der Kommandant von Regulus, versprach mir ausdrücklich, auf Ihre Wünsche Rücksicht zu nehmen, sobald Sie von dieser Mission zurückkehren.«

  


  
    


    


    Kurz nachdem das Schiff seine Reisegeschwindigkeit erreicht hatte und wieder Schwerelosigkeit herrschte, trommelte Prane die Leute zur ersten Probe zusammen. Alle Neuankömmlinge hatten bereits im freien Fall gearbeitet und kannten ihre Rollen. Sie mußten sich lediglich mit der Raumeinteilung vertraut machen – und mit der Tatsache, daß die Stimme der Wärterin von einem Wandlautsprecher kam.

  


  
    Prane strahle eine Vitalität, eine Begeisterung aus wie nie zuvor. Der Gedanke an die Bedeutung der Mission schien ihn zu beflügeln. Er war unermüdlich und steckte die anderen mit seinem Ehrgeiz an – alle bis auf Ansra. Ihre Julia blieb farblos, so sehr der Solar sich bemühte, sie mitzureißen.


    Man studierte die vierte Szene des ersten Aktes ein. Die Dialoge wechselten in rascher Folge – ein leichtes Geplänkel unter Freunden, die dem Maskenball entgegenfieberten. Mercutio beendete eben seine Worte:


    »… macht fort! Wir leuchten ja dem Tage nicht!«


    Ein Stocken. Mercutio wiederholte die Zeile. Helva erinnerte sich, daß sie auch als Souffleuse fungierte und sagte hastig:


    »Das tun wir nicht.«


    Immer noch Schweigen. Also wiederholte auch sie die Zeile.


    »Wer ist denn an der Reihe?« fragte Prane ungeduldig.


    »Sie!« entgegnete Helva.


    Einen Moment lang stand Entsetzen in seinen Augen. Dann brach er in Gelächter aus, und seine Selbstsicherheit kehrte zurück. »Meist bringen einen die einfachsten Sätze zum Stolpern«, sagte er und gab Mercutio rasch das Stichwort.


    In dieser Nacht lag Prane wach, als die anderen längst schliefen. Helva beobachtete ihn. Immer wieder murmelte er die vierte Szene vor sich hin. Dann, nach einem verstohlenen Blick auf die Männer, die seine Kabine teilten, holte er seine Pille aus der Gürteltasche und schluckte sie.


    Helva wußte nun Bescheid. Der Solar war tatsächlich süchtig. Die Konzentrationsdrogen, im allgemeinen harmlos, hatten sich in seinem Fall als Gift erwiesen. Prane war sich im klaren darüber, daß sie ihn zugrunde richteten, aber er zog die Selbstzerstörung dem Gedächtnisschwund vor.


    Dennoch kam die Truppe mit den Proben auch weiterhin gut voran. Nur Ansra machte Schwierigkeiten. Jede Szene mit ihr wurde zur Qual für die übrigen Schauspieler. Helva begriff nicht, wie Prane sich angesichts dieses offenen Widerstands so gut beherrschen konnte. Aber er verzog keine Miene. So wandte sich Ansra nach einiger Zeit einem neuen, empfindlicheren Opfer zu – Kurla.


    Zum Glück sorgte Nia Tubb, die Darstellerin der Lady Capulet, für Ruhe, solange sich die Frauen in ihrer Kabine befanden. Und sie kümmerte sich in ihrer stillen, zurückhaltenden Art ein wenig um Kurla. Aber auch sie sah, daß Pranes Betreuerin unter den ständigen Angriffen der gereizten Diva litt.


    »Liebes, wenn dich die Colmer zu sehr quält, sagst du mir Bescheid, ja?« meinte sie eines Morgens.


    »Danke.« Kurla lächelte schwach.


    »Eine Frage unter uns – ist Prane wirklich süchtig? Ich meine, er sieht nicht so aus, aber…«


    »Solar Prane verträgt keine Konzentrationsdrogen.«


    »Das verstehe ich nicht. Ich nehme das Zeug selbst. Es ist völlig harmlos.«


    »Im allgemeinen ja. Aber Prane verwendet es seit mehr als siebzig Jahren. Die Ärzte erkannten nicht rechtzeitig, daß sich der Siliziumbestandteil in seinen Geweben festsetzte. Dazu kam eine Harngeschichte, und das Diuretikum, das man ihm verschrieb, ging eine Verbindung mit dem Siliziumrückstand ein. Seitdem baut sein Körper laufend Kalium ab.«


    »Und was bedeutet das?«


    »Seine Knochen sind weich – ein Sturz, ein Schlag, eine Überanstrengung, und sie könnten buchstäblich zerbröckeln. Außerdem lagert sich das Silizium allmählich in allen wichtigen Organen ab.«


    »Kann man sie nicht ersetzen?«

  


  
    Kurla schüttelte den Kopf, und Nia strich ihr aufmunternd über das Haar. In diesem Moment rief Helva zur Probe.

  


  
    Es war ein totaler Mißerfolg. Ansras Launen steckten ihre Mitspieler an. Sie vergaßen ihre Einsätze und Positionen. Als Mercutio und Paris schließlich ein Gefecht begannen, das nicht im Drehbuch stand, brach Prane die Probe ab.

  


  
    Ansra rauschte in ihre Kabine, und Helva sah, wie sie mißmutig in den Spiegel starrte.

  


  
    Davo und Prane trafen sich zu einer Beratung.


    »So geht es nicht weiter«, meinte Davo. »Ansra hat die Absicht, die Aufführung zu ruinieren, und es scheint ihr hervorragend zu gelingen.«


    »Wissen Sie einen Ausweg?«


    »Vielleicht. Erinnern Sie sich an den Trick, den wir oft gegen Ende einer Tournee anwandten, wenn die Stimmung schon gereizt war?«


    »Rollentausch?«


    »Genau. Himmel, wir haben das Stück so oft gespielt, daß jeder die Zeilen und Gesten des anderen beherrscht.«

  


  
    Prane lachte boshaft. »Helva soll Ansra zeigen, wie man die Julia spielt?«

  


  
    »Nein, diese Rolle übernimmt Kurla.« Davo erwiderte mit unbewegter Miene Pranes erstaunten Blick.


    »Und Romeo?«


    »Bleibt. Aber ich spiele den Bruder Lorenzo und werde euch trauen.«

  


  
    Prane wartete, bis die Leute eine Weile ausgeruht hatten, dann verkündete er Davos Vorschlag. Der Gedanke wurde mit Begeisterung aufgenommen.

  


  
    »Ich bin der Prinz von Verona«, erklärte Helva und ahmte die Stimme des Schauspielers so täuschend echt nach, daß der Mann vor Schreck seinen Becher fallenließ.


    »Sie könnten das Stück ganz allein spielen«, rief Davo.


    »Wirklich?« fauchte Ansra. »Gut, dann übernehme ich die Rolle der Wärterin. Helva soll sehen, wie man die feinen Nuancen herausarbeitet.«


    Sie einigten sich auf die Rollenverteilung und begannen.


    Ansra sprühte vor Witz und spielte die Wärterin, wie sie die Julia niemals gespielt hätte. Aber irgendwie gelang es ihr, den Zeilen einen ganz anderen Sinn zu geben, als sie ursprünglich beaßen. Helva zuckte zusammen, als sie die höhnischen Schlußworte in der dritten Szene des ersten Aktes hörte: »Such frohe Nächt’ auf frohe Tage, Kind!«


    Aber dann traf Julia Romeo beim Festmahl, und Ansras Bosheit rächte sich; denn Prane war ein verwandelter Romeo, liebevoll, zärtlich, sanft. Und Kurla ging in ihrer Rolle auf, lebte sie…


    Die Augen der Diva blitzten. Es sah aus, als wollte sie sich jeden Moment auf das Paar stürzen. Prane und Kurla hatten ihre Umwelt vergessen, als sie sich küßten und Prane mit weicher Stimme sagte: »Nun hat dein Mund ihn aller Sünd’ entbunden.«


    Das Schrillen einer Alarmklingel brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Es kündigte den Beginn des Bremsmanövers an. Sie hatten Beta Corvi erreicht.

  


  
    


    


    »So«, sagte Chadress zu den Schauspielern, die sich in der Hauptkabine versammelt hatten, »die Transfer-Helme müßten sich bequem überstreifen lassen, da sie maßgefertigt wurden. Der Vorgang selbst ist einfach und völlig schmerzlos. Stellt euch Beta-Corvi-6 vor – und schon seid ihr dort!«

  


  
    »Wie soll man sich einen Planeten vorstellen, den man noch nie gesehen hat?« fragte Nia. Sie warf einen mißtrauischen Blick auf ihren Helm.


    »Nun, am besten läßt sich die Heimatwelt der Corviki wohl mit einem Unterwasserpanorama vergleichen – man ist umgeben von Schemen in allen Formen und Farben. Der Kapitän des Forschungsschiffes hat wiederholt betont, daß die Farben eine besondere Bedeutung besitzen. Die Corviki ähneln Polypen – sie besitzen sackähnliche Körper mit einer Vielfalt von Tentakeln, die vermutlich Nervenenden darstellen.«


    »Brrr!« murmelte Nia.


    »Helva ist unsere Garantie, daß nichts schiefgeht«, fuhr Chadress fort. »Sie besitzt ein Relais, das uns automatisch zurückholt, wenn die Zeitgrenze erreicht ist. Man warnte uns ausdrücklich, nicht zu lange auf der fremden Welt zu bleiben.«


    »Warum?« fragte Ansra gelangweilt.


    »Die Corviki haben sicher ihre Gründe, auch wenn wir sie nicht kennen.« Er winkte Prane zu sich. »Ich glaube, wir können anfangen.«


    Der Solar streifte seinen Helm über, lehnte sich zurück und schloß die Augen. Sekunden später leuchtete an dem Apparat eine Kontrollampe auf.


    »Ist das alles?« fragte Nia Tubb. Sie und die anderen folgten Pranes Beispiel. Schließlich waren nur noch Chadress und Helva übrig.


    »Sieh noch einmal nach Prane!« bat Helva.


    Der Pilot beugte sich über den Solar. »Alles in Ordnung, soweit ich das beurteilen kann. Wir treffen uns auf Beta Corvi, Mädchen. Bis gleich!«


    Damit war er verschwunden. Helva hatte das unheimliche Gefühl, daß der neue Synapsenanschluß wie Feuer brannte. Aber das war nicht möglich. Sie zwang sich, den Transfer vorzunehmen. Zum erstenmal in ihrem Leben verließ sie bei vollem Bewußtsein die vertraute Hülle. Einen Moment lang erfaßte sie primitive Furcht, und dann…


    Geschafft!


    Zuerst spürte sie einen Druck, der sie von allen Seiten umschloß. Nun, die Corviki hatten gesagt, daß sie eine Art Behälter für die Psyche eines jeden Besuchers zur Verfügung stellen würden. Helva befand sich in einem solchen Behälter. Und sie bewegte sich. Rings um sie schaukelten und schwankten Farne in einem ungeheuer vielfältigen Farbspektrum: Einige der Farben besaßen ›Klang‹- und ›Geruch‹-Werte.


    »Schon angepaßt, Helva?« Vertraute Gedanken überlagerten die ihren.


    »Ich bin die vielen physischen Eindrücke nicht gewohnt«, entgegnete sie.


    »Kein Wunder.«


    »Und wie fühlst du dich, Chadress?« Sie hatte in der Struktur der Druckwellen sofort ihren Piloten erkannt.


    »Samtig, weich, tief – greifbar wohl. Und ich empfinde unbegrenzte Macht.« Chadress war beeindruckt. »Ich komme mir wieder jung vor.«


    Eine neue Struktur trat in Erscheinung, und sie erkannten beide, daß sie einen echten Corviki vor sich hatten. Die Wellen waren sehr dicht, und Helva spürte, daß Weisheit und Alter von ihnen ausging, daß die Grundenergie in einer einmaligen Art angewandt wurde.


    »Ich bin euer Manager«, stellte er sich vor. »Die anderen warten. Wir können mit der neuen Ausdrucksform der Energie beginnen.« Er führte sie zu einer Sphäre, umgeben von Klumpen toter schwarzer Materie, aber auch von gigantischen Farnen, die gleichmäßig ein- und ausatmeten. Und plötzlich erkannte Helva alle, trotz ihrer homogenen Form, an den leichten Unterschieden von Farbe und Druck.


    Prane wirkte ebenso dicht wie der Manager. Sie begann Dichte mit Alter oder Weisheit gleichzusetzen. Zugleich überlegte sie, in welcher Weise die anderen wohl sie empfanden. Prane bat sie, das Stück mit dem Chor zu eröffnen.


    Einen Moment lang hatte sie Angst. Was sollte sie ohne die Mikrophonausrüstung des Schiffes anfangen? Am liebsten hätte sie sich in ihre eigene Hülle zurückgezogen. Aber Prane war Truppendirektor, und sein Wort galt.


    »Zwei Häuser in Verona, würdevoll…« Und irgendwie wuchs ihre Struktur, verdunkelte sich, und sie stellte mehr dar als nur sich selbst.


    Sie gelangten bis Akt Vier, dann holte der Zeitmechanismus sie zurück ins Schiff, und ihnen kam schmerzhaft zu Bewußtsein, daß sie nur Wesen aus Fleisch und Blut waren. Keiner von ihnen sprach viel. Sie aßen heißhungrig, und bald darauf suchten sie ihre Kojen auf.


    Helva blieb als einzige wach, und zum erstenmal bedauerte sie, daß ihr nicht das kurze Vergessen des Schlafes gegönnt war. Sie bemühte sich, nicht daran zu denken, welche Beweglichkeit sie auf Beta Corvi besaß. Statt dessen überprüfte sie ihre Instrumente. Sie befanden sich in einer Parkbahn um den Planeten. Über dem Schiff war der dunkle Raum, in der Tiefe brauten sich amorphe Wolken in diffusen Farben zusammen, hin und wieder von leuchtenden Fäden durchzogen.


    Am nächsten ›Tag‹ nahmen sie das Stück da auf, wo sie es unterbrochen hatten. Helva gewann den Eindruck, daß keiner der Corviki das ›Theater‹ verlassen hatte. Die Abwesenheit der Truppe war ihnen offensichtlich gar nicht aufgefallen. Beherrschten sie die Zeit ebenso wie die Energie? War die Zeit, wie es ein Wissenschaftler von Alphecca behauptete, nichts anderes als eine Energieausstrahlung?


    Ihre Wahrnehmungen waren an diesem Tag schärfer. Sie gewöhnte sich an den Druck, der sie umgab, und die sensorischen Daten, die er übermittelte.


    Kurz bevor ihre Frist erneut abgelaufen war, wandte sich der Manager an Ansra:


    »Die Energieerhaltung ist nicht der Zweck dieses Experiments. Es gibt also keinen logischen Grund, die Emissionen einzuschränken. Du behinderst den Versuch. Ich verlange, daß du deine Energie in dem Maße abgibst, wie es die Gleichungen vorschreiben.«


    Ansra zeigte sich empört, als sie auf das Schiff zurückkehrten. »Ich lasse mich von diesen verdammten Polypen nicht demütigen! Morgen bleibe ich hier.«


    »Jetzt reich es, Ansra«, entgegnete Prane. Er musterte die Diva mit kaltem Blick. »Wir haben Ihre Launen und kleinen Intrigen bisher geduldig ertragen, weil sehr viel auf dem Spiel steht. Aber Sie überspannen den Bogen. Morgen begleiten Sie uns und geben mehr Energie ab, verstanden?«


    »Wer will mich dazu zwingen?«


    »Wir, Herzchen!« Nia Tubb trat vor sie hin und versetzte ihr mit der flachen Hand ein paar kräftige Ohrfeigen. Ansra wollte schluchzend in ihre Kabine fliehen, aber Nia packte sie am Arm und hielt sie zurück. »Hiergeblieben, meine Liebe! Sie rühren sich nicht von meiner Seite. Da – setzen Sie sich hin und essen Sie! Und morgen spielen Sie die Julia wie noch nie in Ihrem Leben!«


    Die Szene hatte alle mitgenommen, auch wenn sie es nicht eingestehen wollten. Kurla versorgte sie mit einer kräftigen Proteinbrühe, und bald nach dem Essen zogen sie sich zurück.


    »Bitte, Helva, behalte Nia und Ansra im Auge!« sagte Chadress. Er hatte sich irgendwie verändert, fand Helva. Ohne es selbst zu merken, nahm er immer mehr die Art der Corviki an.


    »Glaubst du, daß sie spielen wird?« hörte Helva Kurla fragen, Prane und das Mädchen schienen unzertrennlich.

  


  
    »Ihre Farbskala umfaßte das Zorn- und Angstspektrum…« Prane stockte, als Kurla leise zu lachen begann.

  


  
    »Die Denkweise der Corviki ist ansteckend, nicht wahr?« meinte sie. »Auch ich ertappe mich dabei, daß ich die Menschen nach ihrer Energieausstrahlung beurteile.«


    »Du hast auf Corvi eine wunderbar dichte, warme Struktur, Liebling.« Er beugte sich über sie, doch dann wandte er sich abrupt ab und verließ die Kabine.


    Ansra spielte am nächsten Tag so gut, daß man die Proben abschließen konnte. Helva war erleichtert darüber, denn ihr fiel auf, daß immer mehr Mitglieder der Truppe die Gedankenwelt der Corviki annahmen. Die einzige, die sich unempfänglich zeigte, war Ansra, aber sie hatte soviel mit ihren persönlichen Problemen zu tun, daß sie keine Energie – du liebe Güte, ich auch schon, stöhnte Helva – zum Sammeln objektiver Erfahrungen besaß.


    Der Premierenabend auf Beta Corvi war ein grellweißer, wilder Triumph, soweit es die Corviki betraf. Sie nahmen diese Form des Energieverlusts mit Begeisterung auf. Als der Prinz von Verona den Entropietod von Romeo und Julia zusammenfaßte, explodierten Nova vom Beifall jenseits der farnumstandenen Bühne. Die Atmosphäre um die Schauspieler knisterte, dröhnte, donnerte von den Detonationen, als sich unermeßliche positive Kräfte zusammenfügten und die gesamte vorher verschleuderte Energie wieder absorbiert wurde.


    In diesem Augenblick dankte Helva den Technikern. Sie dankte ihnen und verfluchte sie gleichzeitig, weil das Schaltrelais sie unerbittlich zurück auf das Schiff holte, fort von dem großartigen Energieaustausch.


    Wie Marionetten lagen die Schauspieler auf ihren Kojen, schlaff, erschöpft, dem Zusammenbruch nahe. Der Prinz von Verona preßte beide Hände gegen die Schläfen, wo der Transfer-Helm einen roten Striemen hinterlassen hatte. »Ich glaube nicht, daß ich das noch einmal durchstehe«, murmelte er heiser. »Ein Publikum, das man nicht ertragen kann, weil es zu begeistert von der Darbietung ist…« Er holte tief Atem. »Dieser Ort ist die reine Entropie.«


    Prane, ebenso ausgepumpt wie die anderen, rang sich ein schwaches Lächeln ab.


    »Es besteht kein Zweifel, daß uns die unvorhergesehene Reaktion überwältigt hat. Wir – wir müssen nun erst einmal Masse in die dringend benötigte Energie umsetzen und unsere Emissionen einschränken. Aber ich bin sehr, sehr stolz auf euch alle!«


    In dieser Nacht herrschte absolutes Schweigen im Schiff. Selbst Helva war zu abgespannt, um über die zukünftigen Probleme nachzudenken.


    Der nächste Tag brachte keine sichtbare Veränderung. Die Truppe war wie ausgelaugt. Kurla bereitete eine Mahlzeit, die stark mit Proteinen angereichert war, und verteilte Anregungsmittel.


    Gegen Abend holte Helva ihren Piloten zu einer Besprechung in den Kontrollraum.


    »Wir schieben die Rückkehr nach Beta Corvi so lange wie möglich hinaus, Helva. Die Leute sind mit ihren Nerven am Ende.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Wie fühlst du dich eigentlich?«


    »Auch mir fällt es schwer, noch einmal zu den Corviki zu gehen. Aber ich weiß, daß wir keine andere Wahl haben.«


    »Wie meinst du das, Helva?«

  


  
    »Ich habe meine Systeme überprüft und festgestellt, daß ich kaum fort von hier kann, solange unser Kontrakt nicht erfüllt ist. Die Energiezuleitungen werden von Sperren blockiert. Ich könnte im Notfall nicht einmal einem Meteor ausweichen.«

  


  
    Chadress schlug die Hände vor das Gesicht. Er zitterte am ganzen Körper. »Helva, ich kann nicht zurück, ich kann nicht…«

  


  
    »Das verlangt auch niemand von dir – jetzt wenigstens nicht. Ich werde die Angelegenheit übernehmen.«

  


  
    »Welche Angelegenheit?« Prane hatte den Raum betreten.


    »Ich gehe hinunter und erkläre den Corviki, weshalb wir sie warten lassen.«


    »Das ist meine Aufgabe.« Prane versuchte sich aufzurichten, aber er schaffte es nicht. »Ich bin der Truppendirektor.«


    »Sie können sich kaum auf den Beinen halten, Prane. Das gleiche gilt für Chadress.« Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm Helva den Transfer vor.


    Sie hatte Angst. Wie sollte sie diesen Beherrschern reiner Energie die menschliche Schwäche und Unzulänglichkeit klarmachen? Aber die Atmosphäre war nahezu frei von Energieemissionen. Der Manager mit seiner dunklen, dichten Struktur empfing sie, während sich die übrigen Corviki diskret im Hintergrund hielten. Als Helva ihm die Gleichung vorlegte und auf die unlösbaren Teile hinwies, gab er zum Zeichen seines Bedauerns Energie ab. Er hatte nicht damit gerechnet, daß die Rückkoppelung und die damit verbundene instabile Reaktionsmasse für die Besucher eine so starke Entropie bringen würde. Dennoch, er bestand darauf, die Formeln zu erhalten, die so einmalige Emissionen hervorriefen. Man hatte herausgebracht, daß man damit statische Energiegruppen reaktivieren konnte, ein bis dahin unbekannter Prozeß. Falls die Besucher sich weigerten…


    Der Manager brach seine Ausstrahlung ab.


    Helva kehrte niedergeschlagen in ihre eigene Hülle zurück.


    Als sie später die Schauspieler im Kontrollraum versammelte und ihnen die Lage der Dinge erklärte, drehte Ansra Colmer durch.

  


  
    »Schlagt mich meinetwegen tot«, kreischte sie, »aber nichts, absolut nichts kann mich dazu bringen, diese Prozedur noch einmal durchzustehen. Ich habe meinen Kontrakt erfüllt!«

  


  
    »Eben nicht, Ansra«, entgegnete Davo müde. »Wir verpflichteten uns ausdrücklich, das Stück mit den Corviki einzustudieren!«


    »Ich soll diesen Polypen die Rolle der Julia beibringen?« Ansra lachte schrill. Sie wirbelte herum, bis sie dicht vor Prane schwebte. »Ich habe den Leuten auf Regulus gesagt, daß Sie scheitern würden. Ich habe es Ihnen gesagt – immer wieder. Und behielt recht!«


    Ihr Haß war nahezu greifbar. »Macht, was ihr wollt, ich spiele nicht mehr.« Damit floh sie in ihre Kabine. Vor dem Spiegel brach sie wie eine Stoffpuppe zusammen und schluchzte hysterisch.


    »Sie hat den Verstand verloren«, stellte Nia trocken fest.


    »Ich glaube nicht«, meinte Davo beschwichtigend. »Sie ist mit den Nerven ebenso am Ende wie wir.«


    »Aber die Show geht weiter«, warf Escalus sarkastisch ein. »Nur – wie?«

  


  
    Kurla meldete sich zaghaft zu Wort. »Ich kann die Rolle der Julia übernehmen, wenn – wenn Helva zusätzlich die Lady Montague spielt. Und ich glaube, daß wir diesmal nichts zu befürchten haben. Es geht ja nicht darum, das Stück noch einmal als Ganzes aufzuführen; wir müssen es lediglich mit den Corviki einstudieren. Und es steht uns frei, die Arbeit zu unterbrechen, sobald wir erschöpft sind.«

  


  
    Prane schloß sie vor versammelter Menge in die Arme und küßte sie.


    Ein erregtes Stimmengewirr brach los. Chadress wartete, bis sich die Leute beruhigt hatten, dann meinte er, zu Helva gewandt:


    »Glaubst du, die Corviki gestehen uns noch einen Ruhetag zu?«


    »Ich will tun, was ich kann«, erklärte Helva.


    »Und was machen wir mit ihr?« Der Prinz von Verona wies mit dem Daumen zu Ansras Kabine hinüber. »Ich habe meine Bedenken, sie allein auf dem Schiff zurückzulassen.«


    Helva richtete ihre Kameras in die Kabine. Ansra Colmer lag auf ihrer Koje und schlief. »Kein Problem«, sagte sie. »Wir werden dafür sorgen, daß sich Miss Colmer gründlich von den Strapazen der Premiere erholen kann!« Und sie leitete ein Betäubungsgas in die Kabine.

  


  
    


    


    Der Manager strahlte Erleichterung darüber aus, daß sich nun doch noch eine Lösung gefunden hatte. Helva schickte die Leute nach einer proteinreichen Mahlzeit früh schlafen. Nia und Kurla zogen es vor, die Nacht in den Konturenliegen des Kontrollraums zu verbringen, obwohl Helva das Gas wieder abgesogen hatte. Kurla erklärte sich damit einverstanden, Ansra ein Sedativ zu injizieren, so daß sie sich im Tiefschlaf befand, wenn das Schiff leer war.

  


  
    Man begrenzte die erste Probe auf vier Stunden. Aber alle Bedenken schwanden, als die Schauspieler erkannten, daß ihre Schüler sehr zurückhaltend mit der Ausstrahlung von Energie waren. Erleichtert kehrten sie auf das Schiff zurück.

  


  
    »Diese Corviki besitzen eine unglaublich rasche Auffassungsgabe«, rief Escalus. »Es reicht, die Szenen ein einziges Mal durchzuarbeiten.«

  


  
    »Ja, sie speichern die gesamte Energie«, pflichtete Davo ihm bei. »Aber ihr kennt den Unterschied zwischen Profis und Laien. Werden sie bei der Aufführung die Emissionen richtig dosieren?«


    »Ich sprach mit dem Manager darüber«, warf Prane ein. »Er versicherte mir, daß während der Premiere genaue Energiemessungen vorgenommen wurden. Der Mann ist eine dichte Persönlichkeit, eine enorm dichte Persönlichkeit.«


    »Wenn man euch so zuhört, könnte man euch für Corviki halten«, meinte Nia lachend.


    Prane und Chadress sahen sie verwirrt an. Dann lachten auch sie, aber es klang ein wenig erzwungen.


    Die zweite Probe verlief so glatt, daß Prane beschloß, nur noch eine letzte Übung abzuhalten.


    »Gut, so bringen wir die Sache hinter uns«, sagte Escalus. »Diese Corviki sind wie Sirenen. Man kommt nicht mehr los von ihnen.«


    Der Prinz von Verona hatte recht. Auch Helva fiel es leicht, die Gedanken der Corviki nachzuvollziehen. Prane und Chadress redeten bereits seit Tagen in der neuen Bezugsordnung. Ihre Fachsimpeleien hatten immer mehr mit Atomphysik und immer weniger mit Theater zu tun.


    Helva sah ihr zu, wie Kurla in Ansras Kabine ging und ihr erneut eine Injektion gab. Die Frau war jetzt seit vierzig Stunden ohne Bewußtsein. Nun, fünf weitere würden ihr nicht schaden. Das Arbeitsklima hatte sich jedenfalls wesentlich gebessert.


    Auch die letzte Probe war bald überstanden. Der Manager beherrschte nur mühsam seine Spontanemissionen, als er den Schauspielern dankte. Er verkündete, daß die Energiesperre im Schiff aufgehoben sei und man die versprochenen Informationen in einem besonderen Behälter an Bord gesandt habe. Helva spürte den heimtückischen Sog der Entropie und verabschiedete sich rasch.


    Nach dem Transfer brauchte sie einen Augenblick, um sich zurechtzufinden. Sie entdeckte den Behälter der Corviki im Maschinenraum und ließ ihn dort, da er eine starke radioaktive Strahlung besaß.


    Jemand schluchzte in der schwach erhellten Hauptkabine. Schwach erhellt? Aber sie hatte das Licht nicht gedämpft, als sie nach Beta Corvi ging!


    Helva schaltete die Beleuchtung voll ein. Ansras Bett in der Pilotenkabine war leer. Hatte Kurla ihr eine zu schwache Dosis verabreicht? Helva suchte das Schiff ab und entdeckte Ansra neben Prane. Sie machte sich an den Kabeln zu schaffen, die zu Kurlas und Pranes Helmen führten.


    »Ansra, das ist Mord!« schrie Helva mit voller Lautstärke. Die Schauspielerin ließ sich davon nicht einschüchtern. Sie riß die Kabel aus den Verankerungen und wandte sich den übrigen Helmen zu.


    Helva betätigte in verzweifelter Hast den Transfer-Schalter, in der Hoffnung, Ansra zuvorzukommen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Kontrollampen an den Helmen erloschen. Nur eine brannte weiter – die ihres Piloten!

  


  
    »Davo! Davo!« rief Helva.

  


  
    Der Schauspieler erhob sich schwankend. Dann sah er Ansra und warf sich auf sie. Sie versuchte sich seinem Griff zu entwinden.

  


  
    »Escalus! Helfen Sie Davo! Die Frau hat den Verstand verloren! Benvolio – los, Mann! Kümmern Sie sich um Chadress! Fühlen Sie seinen Puls!«

  


  
    Benvolio beugte sich über die reglose Gestalt. »Zu langsam«, murmelte der. »Und so schwach…«


    »Ich muß noch einmal zu den Corviki. Nia – ah, Sie sind wach! Suchen Sie zwei unbeschädigte Helme und streifen Sie die Dinger Prane und Kurla über! Ich hole sie zurück.«


    »Helva, es hat keinen Sinn…«, hörte sie Davon rufen, aber dann hatte sie den Transfer vollzogen.


    Der Manager war neben ihr. Und die Strukturen von Prane, Kurla und Chadress.


    »Bleib bei uns, Helva! Bleib bei uns! Es ist ein völlig neues Leben. Wir besitzen die Macht des ganzen Universums. Weshalb willst du zurück in dein Titangehäuse, in die Gefangenschaft? Bleib bei uns!«


    Sie hatte Angst, der Versuchung zu erliegen, noch länger hinzuhören. Helva floh auf das Schiff.


    »Helva!« Davos Stimme brachte sie zu sich.


    »Ich bin zurück«, murmelte sie.


    »Gott sei Dank! Ich hatte Angst, Sie würden nicht wiederkommen.«

  


  
    »Sie wußten Bescheid?«

  


  
    »Irgendwie hätten sie es geschafft, auf Beta Corvi zu bleiben – auch ohne Ansras Hilfe.« Nia stand neben ihm. Sie nickte.

  


  
    »Es ist die Lösung für Prane und Kurla«, meinte sie. »Jetzt können sie ihre Energien vereinen.« Sie lachte trocken.


    »Aber Chadress?«

  


  
    »Ein Schock für Sie, daß ein Pilot sein Schiff im Stich läßt, was?« fragte Davo mitfühlend. »Aber wie lange hätte er noch im Dienst bleiben können, Helva?«


    Helva richtete ihre Kameras auf die vier Gestalten, die reglos dalagen und nur ganz schwach atmeten. Vier? Sie stieß einen entsetzten Schrei aus. Ansra lag neben Kurla und Prane. »Warum – habt ihr das getan?«


    Nia zuckte mit den Schultern. »Verglichen mit dem Verbrechen, das sie beging, ist es eine harmlose Strafe. Außerdem besitzen die Corviki mehr Geschick als wir im Umgang mit instabilen Energien. Können wir jetzt starten?«


    »Ja.« Helva seufzte und gab dem Kurscomputer die Koordinaten ein.


    Die pausenlosen Fragen der Wissenschaftler hatten Helva erschöpft, und sie seufzte erlöst, als die letzte Gruppe endlich das Schiff verließ.


    Ein Bodenfahrzeug hielt mit quietschenden Bremsen am Lifteingang.


    »Wer, zum Teufel…«, fauchte sie.


    »Ich, Parollan«, fiel ihr eine vertraute Stimme ins Wort. »Darf ich an Bord kommen?«

  


  
    »Bitte.« Sie ließ ihn ein. »Was gibt es?« fragte sie vorsichtig. Bei dem Mann wußte sie nie so recht, wie sie sich verhalten sollte.

  


  
    Er blieb vor der Mittelsäule stehen und kniff die Augen zusammen. »Ich – ich wollte dir eigentlich danken, Mädchen. Du warst großartig. Kein anderes Schiff hätte diesen lausigen Auftrag geschafft…«


    »Sieh mal einer an! Lausiger Auftrag? Das wußten Sie also, und doch…«


    »Mädchen, ich will nur dein Bestes! Hast du schon nachgerechnet, was dir die Sache eingebracht hat? Noch eine solche Mission, und du bist frei, unabhängig!«


    »Noch eine solche Mission, und ich drehe durch wie die 732, besonders wenn ich nicht endlich einen vernünftigen, zuverlässigen Partner bekomme! Parollan, darf ich Sie an das Versprechen erinnern, das man mir vor der Abreise gab?«


    »Ja, ja, stures Frauenzimmer«, knurrte Parollan. Eine steile Falte stand zwischen seinen Augenbrauen. »Morgen früh schicke ich dir eine Auswahl der besten Piloten, die uns zur Verfügung stehen…«

  


  Das verschwundene Schiff


  
    



    


  


  
    »Gehirnschiffe verschwinden nicht«, sagte Helva in einem bestimmten, aber wie sie hoffte, nicht aggressiven Ton.

  


  
    Teron schob streitsüchtig das Kinn vor, was seine Ähnlichkeit mit einem Neandertaler noch unterstrich. Anfangs hatte Helva diesen Anblick nur belächelt, aber jetzt brachte er sie jedesmal in Weißglut.

  


  
    »Du hast den Bericht von der Zentrale gehört«, entgegnete Teron im Schulmeister ton.


    »Es ist einfach unvereinbar mit unserer Konditionierung«, fuhr Helva fort. Am liebsten hätte sie ihre Lautstärke voll aufgedreht, aber sie beherrschte sich. Zumindest eines hatte sie in dem Jahr des Zusammenseins mit Teron gelernt: Geduld zu üben.


    Diese Partnerschaft war einfach unerträglich, um nicht zu sagen, entwürdigend, und sie hatte die feste Absicht, sie aufzulösen, sobald dieser Auftrag erledigt war und sie nach Regulus zurückkehrten.


    »Deine Loyalität in Ehren, aber sie ändert nichts an der Tatsache, daß vier Gehirnschiffe sich praktisch in Luft aufgelöst haben. Sie liefen weder ihren Bestimmungshafen an, noch tauchten sie in den angrenzenden Raumsektoren auf. Da kein Pilot die Möglichkeit hat, den Kurs von sich aus zu ändern, ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß die Gehirne die Verantwortung für das Verschwinden tragen. Logische Folgerung: Gehirnschiffe sind unzuverlässige Organismen.« Er grinste selbstgerecht.


    Helva zählte langsam bis tausend. »Die Daten, die wir bis jetzt besitzen, sind unvollständig. Es fehlt die Motivierung. Was hätte die Schiffe zu einem solchen Handeln veranlassen sollen? Keines war sonderlich stark verschuldet. Im Gegenteil, die DR stand kurz vor der Selbständigkeit.« So wie ich, fügte sie insgeheim hinzu. »Ich finde deine Logik nicht gerade überzeugend.«


    »So?« Teron bedachte sie mit einem herablassenden Blick. »Und wenn ich dir sage, daß die Zentrale zu dem gleichen Schluß gelangt ist wie ich?«


    Es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten. Er war stur, engstirnig, obrigkeitsgläubig und besaß weder Fantasie noch einen Funken Intuition. Dabei – und das schmerzte sie besonders – hatte Niall Parollan sie vor dem Acthioniten gewarnt.


    »Der Mann hat sein Pilotenpatent nur bekommen, weil er ein Streber ist. Er eignet sich gerade für die primitivsten Botenflüge. Was findest du ausgerechnet an ihm?«


    »Parollan, ich verbiete Ihnen, so von meinem zukünftigen Partner zu sprechen!«


    »Mädchen, gebrauche deinen Verstand! Sieh dir den Kerl doch an! Ein hohlköpfiger Muskelprotz, ein – ein Androide mit einem Räderwerk an der Stelle, wo andere Menschen ihr Herz haben. Er wird dich zum Wahnsinn treiben.«


    »Er ist zuverlässig, ausgeglichen, belesen, anpassungsfähig…«


    »Und du bist eine gehässige Titanjungfer!« fauchte Parollan und verließ zum zweitenmal seit ihrer Bekanntschaft das Schiff, ohne sich von ihr zu verabschieden.


    Teron von Acthion war überzeugt davon, daß seine schlagende Antwort Helva zum Schweigen gebracht hatte. Er begann mit peinlicher Sorgfalt die Kurskoordinaten zu überprüfen. Sein Mißtrauen brachte Helvas Stimmung auf den Siedepunkt.


    Jede Faser ihres Seins sagte Helva, daß Gehirnschiffe nicht einfach verschwanden – nicht vier nacheinander in einem knappen Monat! Dahinter steckte mehr. Aber wie sollte sie das Teron klarmachen?


    Hatten die Psychologen ihn nicht gründlich genug getestet? Sein Hang zur Besserwisserei würde ihn immer in Konflikt mit seinen Partnern bringen. Und noch eines war ihr aufgefallen: Unterbewußt haßte Teron Cyborgs. Geschöpfe wie Helva stießen ihn instinktiv ab.


    Anfangs hatte sie versucht, sein Verhalten zu verstehen, seinen Hang zur Perfektion. Teron hatte krankhafte Angst davor, einen Fehler zu begehen, weil in seiner Vorstellung Fehler und Versagen miteinander gekoppelt waren.


    Nun, dachte Helva, ich habe einen Fehler begangen, als ich Teron wählte. Ein Pilot, der einem Schiff mißtraut, nützt weder mir noch den Zentralwelten. Also muß ich versuchen, den Fehler wieder auszubügeln. Ich werde die Trennung beantragen. Die Strafgebühr – nun ja, ein kleiner Rückschlag, aber mit einem neuen Partner und ein paar guten Aufträgen bringe ich das rasch wieder herein. Teron jedenfalls verschwindet von meinem Deck!

  


  
    Nachdem sie diesen Entschluß gefaßt hatte, fühlte sie sich wohler.

  


  
    Den nächsten Vormittag verbrachte Teron wie üblich damit, sämtliche Meßgeräte und Bildschirme zu überprüfen. Helva hätte die gleiche Arbeit in zehn Minuten erledigt. Im allgemeinen überließ der Pilot diese Aufgaben stillschweigend seinem Gehirnpartner. Nicht so Teron. Er gab sich erst zufrieden, als er seine Berechnungen mit Helvas Zahlen verglichen hatte und feststellen mußte, daß sie genau übereinstimmten.


    Tania Borealis rückte näher. Die TH-834 war schon des öfteren auf Durell, dem vierten Planeten des Systems, gelandet. Die Hafenbeamten kannten Teron; er hatte sie oft genug vor den Kopf gestoßen. So übergingen sie ihn und richteten ihre Instruktionen direkt an Helva.


    Nun, Teron rächte sich auf seine Weise. Sie hatten eine Ladung seltener und gefährlicher Drogen abzuliefern, und eine gewisse Vorsicht war durchaus angebracht. Aber es ging zu weit, daß Teron Verbindung mit der Zentrale aufnahm und sich die Ausweisnummer von Captain Brandt bestätigen ließ. Zu allem Unglück fing Niall Parollan den Funkspruch auf, und Helva verstand seine Antwort sehr deutlich, auch wenn er sich zurückhaltend ausdrückte.


    Innerlich kochte sie. Sie hörte jetzt schon Parollans Bemerkungen, wenn sie den Trennungsantrag stellte. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie hatten noch drei Landungen durchzuführen, bevor sie nach Regulus zurückkehrten, eine auf Tania Australis und zwei auf den Alula-Zwillingsplaneten. Sollte Parollan gleich spotten, dann war das Schlimmste vorbei, wenn sie den Stützpunkt erreichte!


    So gab Helva ihm durch ein Geheimsignal zu verstehen, daß er den Kanal offenhalten sollte. Teron, pedantisch wie er war, würde Captain Brandt persönlich zu seinem Landfahrzeug begleiten. Dann hatte sie die Möglichkeit, ihre Absicht zu verwirklichen.


    »Tower an TH-834. Antiolathan Xixon bittet um Besuchserlaubnis«, hörte sie die Stimme des Tower-Funkers.


    »Verweigert«, entgegnete sie ruhig.


    Teron war aufgesprungen und trat an die Sendeanlage. Er schaltete sich in das Gespräch ein. »Hier Pilot Teron. Was ist der Zweck des Besuchs?«


    »Weiß ich nicht. Die Leute sind mit einem Bodenfahrzeug zu euch unterwegs.«


    Teron unterbrach die Verbindung. Er warf einen Blick aus der offenen Luftschleuse. Der Wagen mit den Fremden kam rasch näher.

  


  
    »Helva, du hast kein Recht, von dir aus eine solche Entscheidung zu treffen. Schließlich haben sich die Besucher angemeldet, wie es sich gehört.«

  


  
    »Ist dir der Name Antiolathan Xixon bekannt?« fragte Helva. »Mir nicht. Und wir haben gefährliche Drogen an Bord.«


    »Darüber bin ich mir völlig im klaren. Aber die Tatsache, daß wir den Namen nicht kennen, beweist keineswegs, daß es ihn nicht gibt. Irgendwie klingt er religiös, und die Zentrale schärft uns immer wieder ein, den Glauben fremder Völker zu respektieren. Wir sollten den Mann empfangen.«


    »Hmm. Darf ich dich daran erinnern, daß ich schon ein paar Jahre länger im Dienst bin als du und obendrein Zugang zu umfangreichen Gedächtnisspeichern besitze? Zu mechanischen Gedächtnisspeichern, die exakter arbeiten als die menschliche Erinnerung. Es gibt keinen Xixon.«


    »Die Besucher haben sich ordentlich angemeldet«, beharrte Teron.


    »Sollten wir nicht die Zentrale fragen?«


    »Lächerlich!«


    »Findest du?«


    Das Bodenfahrzeug hielt, und die Besucher baten noch einmal darum, an Bord kommen zu dürfen. Helva hatte keine Gelegenheit mehr, heimlich mit der Zentrale zu sprechen. Es war kindischer Trotz von Teron, diese Leute zu empfangen.


    Die vier Männer traten ein. Zwei von ihnen, in einfache graue Uniformen gekleidet, nahmen links und rechts von der Luftschleuse Aufstellung, als seien sie die Ehrenwache eines großen Würdenträgers. Sie hatten Waffen umgeschnallt und trugen an Ketten um den Hals merkwürdige Trillerpfeifen. Der dritte, ein grauhaariger, aber noch sehr rüstiger Mann, führte einen Greis in einer wallenden dunklen Robe herein. Auch der Alte hatte eine Pfeife umhängen, die er nun berührte, als sei sie ein geweihtes Amulett.


    Irgend etwas stimmte nicht mit diesen Leuten. Helva sah, daß dem grauhaarigen Mann keine Einzelheit in der Pilotenkabine entging. Und noch während er neben Teron trat, der noch immer am Schaltpult stand, schob er den Greis zur Mittelsäule hin.


    »Teron, das sind Betrüger!« rief sie laut. Sie hatte sich plötzlich erinnert, daß der Geheimkanal zur Zentrale noch offen war.


    Der Greis gab augenblicklich seine würdevolle Haltung auf. Er stach mit dem Zeigefinger auf ihre Titanhülle ein und kreischte dazu eine Reihe von Silben.


    In dem kurzen Moment, bevor sie das Bewußtsein verlor, sah Helva, daß die beiden Posten ihre Pfeifen an die Lippen setzten. Durchdringende Töne blockierten die Schaltkreise des Schiffes. Teron sank zu Boden, niedergeschlagen von dem grauhaarigen Mann. Dann begann das Betäubungsgas zu wirken.


    Mit meinen Schaltkreisen stimmt etwas nicht, dachte Helva… und kam abrupt zu sich.


    Sie sah nichts. Sie hörte nichts. Helva kämpfte gegen eine Urfurcht an, die ihr den Verstand zu rauben drohte.


    Ich denke, also lebe ich, sagte sie sich mit ganzer Willenskraft. Ihre Erinnerung setzte ein. Sie sah noch einmal die Szene des Verrats: die beiden Posten, die mit ihren Störfrequenzen die Schaltkreise unbrauchbar machten; der grauhaarige Mann, der Teron niederschlug; der Greis, der sich durch das geheime – hah! – Kodewort Zugang zu ihrer Titanhülle verschuf.


    Der Angriff hatte Gehirn und Pilot gleichzeitig ausgeschaltet. Nur jemand, der genauen Einblick in die Organisation der Zentralwelten hatte, konnte so einen Coup landen. Nur ausgewählte Personen kannten beispielsweise die Kodeworte der Hüllengeschöpfe.


    Helva wußte nun, wie die vier Gehirnschiffe ›verschwunden‹ waren. Man hatte sie zweifellos auf ähnliche Weise überfallen. Aber warum? überlegte sie. Und wo befanden sich die anderen? Von ihren Schiffen abgeschnitten wie sie selbst? Oder dem Wahnsinn verfallen?


    Nein, nicht solche Dinge denken! ermahnte sie sich. Konzentriere dich!


    Das erste Schiff, das nicht wieder auftauchte, war die FT-687 gewesen. Es hatte Rohmaterial zur Herstellung von Medikamenten geholt. Auch die RD-751 und die PF-699 transportierten Drogen. Das bot schon einen Ansatzpunkt.


    Die Drogen, die sie ausgeliefert hatten, waren nur über die Zentralwelten erhältlich. Man gab sie in winzigen Mengen an besonders vertrauenswürdige Handelspartner ab. Eine Ampulle mit hundert Kubikzentimetern Menkalit reichte aus, um das Wasser eines ganzen Planeten zu verseuchen und die Bevölkerung in wehrlose Sklaven zu verwandeln. Ein winziges Körnchen, aufgelöst in einer Proteinsuspension, versorgte jedoch Millionen von Menschen mit Impfstoff gegen die verschiedenen Gehirnhauterkrankungen. Tucanit war ein Rauschgift mit psychedelischen Wirkstoffen, aber die Psychotherapeuten benötigten es in bestimmten Fällen, um die Sinneswahrnehmung ihrer Patienten zu erhöhen. Heilmittel hier, Vernichtungswaffe dort – die Grenzen verwischten sich schnell.


    Helva dachte an Teron. Wo mochte sich der Idiot im Moment befinden? Seine Muskelkraft hatte ihn nicht das geringste genützt, als ihn der grauhaarige Fremde zusammenschlug. Beinahe empfand sie so etwas wie Genugtuung.


    Ihre Gedanken verschwammen wieder. Sie versuchte sich an Begriffe zu klammern, die sie kannte, an Wortassoziationen, aber sie spürte, daß sie sich immer mehr der Dunkelheit ergab.


    Ein LAUT.

  


  
    Ein metallisches Scharren. Es brannte wie ein glühendes Eisen in ihrem Gehirn, ein Funken Vernunft im Nichts.

  


  
    Etwas dröhnte: »Ich habe dein Tonsystem wieder angeschlossen!«

  


  
    Helva dämpfte die Lautstärke rasch auf ein annehmbares Niveau. Die Stimme war rauh, näselnd, unangenehm – aber für Helva ein göttliches Empfinden.

  


  
    »Du bist von deinen Schiffsfunktionen getrennt. Der beschränkte audio-visuelle Stromkreis dient dazu, dich vor dem Wahnsinn zu bewahren. Falls du diese Geste mißbrauchst, unterbreche ich den Kontakt – möglicherweise für immer…« Ein widerliches Lachen begleitete die Drohung.


    Sie schrie auf, als sie unvermittelt das Ding vor sich sah – eine riesige Mundhöhle, schleimigrosa, mit weißen Stoßzähnen. In aller Hast verstellte sie die Sehschärfe. Ihr gegenüber stand Antiolathan Xixon, nun nicht mehr als Greis verkleidet.

  


  
    »Ich erwarte Zusammenarbeit von dir, sonst…«

  


  
    Seine Finger griffen nach den Stromzuführungskabeln.

  


  
    »Nicht!« rief Helva verängstigt. »Wenn Sie das tun, verliere ich den Verstand!«


    »So?« Der Fremde lachte höhnisch. »Nun, du wärst nicht die erste. Aber im Moment habe ich eine andere Verwendung für dich.«

  


  
    Helva sah sich verstohlen um. Sie entdeckte ein kleines Verstärkerpaneel, in das insgesamt zwölf Kabel führten. Ihr Blickwinkel war eng, aber sie erspähte die Umrisse von zwei Titanhüllen. Wo waren die beiden anderen? Vorsichtig schwenkte sie die Linse. Ja, rechts von ihr.

  


  
    Das Xixon-Geschöpf hatte sich abgewandt, und so betrachtete sie auch noch den Aufbau zu ihrer Linken. Eine interstellare Sendeanlage, wenn sie sich nicht täuschte…


    Xixon kam zurück und lächelte ihr spöttisch zu.

  


  
    »Du bist also das singende Schiff. Die Mißgeburt namens Helva. Darf ich dir die anderen Mißgeburten vorstellen? Foro hat allerdings ein wenig unter der langen Dunkelheit gelitten. Er stammelt nur noch zusammenhangloses Zeug. Delia geht es etwas besser. Sie antwortet wenigstens, wenn man sie fragt. Tagi und Merl haben gelernt, mir zu gehorchen. Ich wünschte mir immer meinen Privatzoo. Mit euch ist mein Traum in Erfüllung gegangen. Und du, meine Süße, wirst mir die Freizeit mit deiner unvergleichlichen Stimme verschönen, ja?«


    Helva schwieg. Sofort befand sie sich in absoluter Dunkelheit.


    »Er ist wahnsinnig«, sagte sie sich. »Er tut das nur, um mich zu erschrecken. Ich lasse mich nicht von einem Wahnsinnigen erschrecken. Ich warte ab, ganz ruhig. Er braucht mich, deshalb wird er bald zurückkommen. Ich warte ab, ganz ruhig…«


    »So, mein Täubchen, hast du dir mein großzügiges Angebot überlegt?«


    Helva stammelte. Ein Blick auf den Zeitmesser verriet ihr, daß nur ein paar Minuten vergangen waren. Sie selbst hatte die Spanne als eine Ewigkeit empfunden.


    Sie betrachtete ihren Peiniger genauer. Seine Haut hatte einen schwach bläulichen Schimmer. Entweder er kam von Rho Puppis – oder er nahm Tucanit. Das letztere hielt sie für wahrscheinlicher. Immerhin hatten sie und RD diese Droge an Bord gehabt.


    »Na, ist dir jetzt nach Singen zumute?« Sein Lachen klang teuflisch.


    »Sir?« sagte eine unterwürfige Stimme zu ihrer Linken.


    Xixon runzelte die Stirn. »Was gibt es?«


    »Der Frachtraum der 834 enthielt kein Menkalit.«


    »Keines?« Xixon starrte sie mit blitzenden Augen an. »Wo ist es geblieben?«


    »Auf Durell.« Sie sprach absichtlich ganz leise.


    »Lauter!« herrschte er sie an.


    »Ich brauche die gesamte Energie auf, die Sie mir zugestehen. Dieser Verstärker leistet nicht viel.«


    »Soll er auch nicht«, entgegnete Xixon verärgert. Seine Blicke huschten durch den Raum. Plötzlich drückte er den Finger auf ihre Linse, so daß sie kaum noch etwas sah. »Welches Schiff außer dir transportiert noch Menkalit?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Lauter!«

  


  
    »Ich habe das Gefühl, daß ich bereits schreie.«

  


  
    »Im Gegenteil, du flüsterst.«


    »Ist es so besser?«

  


  
    »Nun, zumindest verstehe ich dich. Also, noch einmal – welches Schiff außer dir transportiert Menkalit?«

  


  
    »Ich weiß nicht.«


    »Vielleicht fällt es dir in der Dunkelheit ein!« Er riß die Stromkabel heraus.


    Sie zwang sich, langsam die Sekunden zu zählen, damit sie den Zeitbegriff nicht wieder verlor.


    Er stellte den Anschluß rasch her. Sie hätte am liebsten geschrien, aber sie beherrschte ihre Stimme.


    »Ist es nicht besser geworden?« fragte er mißtrauisch. »Ich klemmte diese Foro-Mißgeburt ab.«


    Helva stählte sich gegen das Mitleid, das in ihr aufwallte. Nur das Wissen, daß Foro ohnehin dem Wahnsinn verfallen war, konnte sie trösten.


    »Für die Sprache reicht es aus«, meinte sie und ging mit der Lautstärke ein wenig hinauf. Wenn sie ihren Trick noch einmal anwandte, brachte sie ihre Leidensgefährten in Gefahr.


    »Hmm – dein Glück.« Er entfernte sich.


    Helva stellte ihr Gehör schärfer ein. Sie unterschied in unmittelbarer Nähe zehn Schritt-Rhythmen. Das starke Echo ließ darauf schließen, daß sie sich in einer weitläufigen, aber niedrigen Felsenhöhle befand.


    Nun, wenn die Sendeanlage zu ihrer Linken ein Standardmodell war, wenn der Schall nicht zu sehr gestreut wurde und wenn sich die gesamte Dienerschaft dieses Verrückten in der Nähe aufhielt…


    Er wollte, daß sie sang?


    Sie wartete angespannt.


    Nach einer Weile kehrte er zurück. Der blaue Schimmer seiner Haut hatte sich vertieft. Er nahm also doch Tucanit!


    Jemand rückte ihm einen Stuhl zurecht, und er setzte sich. Eine unsichtbare Hand reichte ihm ein Tablett, beladen mit Delikatessen.


    »Sing, mein hübsches Scheusal, sing!« befahl er und griff lässig nach den Anschlußkabeln.


    Helva gehorchte. Sie begann in mittlerer Tonlage, mit sinnlichen, aufpeitschenden Liedern – aber sie sang so leise, daß er sich vorbeugen mußte, um sie zu verstehen.


    Das schien ihn zu verärgern, denn er machte sich daran, die anderen Hüllen vom Hauptpaneel abzuklemmen.

  


  
    »Nicht, Sir! Das bißchen Strom, das meine Gefährten dem Verstärker entnehmen, nützt mir nichts. Aber wenn Sie die Gesamtenergie etwas erhöhen, gelingt es mir vielleicht, den Balzgesang der Reticulaner wiederzugeben.«

  


  
    Seine Augen begannen zu glänzen. »Einen Balzgesang?«


    »Ja, Sir.«


    Er schwankte, aber die Verlockung war zu groß. Zudem begann das Tucanit zu wirken und erregte seine Sinne. So rief er einen Techniker, und Helva spürte, wie neue Energie durch ihre Aggregate lief.


    »So, meine Sängerin, nun fang an! Sing, oder du stirbst in ewiger Dunkelheit!« Er lachte rauh.


    Helva wartete, bis er sich beruhigt hatte, dann begann sie mit den lockenden, gurrenden Lauten der wunderschönen Raticula-Gesänge. Die Energie reichte aus. Und das tanzende Echo verriet ihr, daß sie sich tatsächlich in einer Höhle aus Naturstein befand. Gut so…


    Sie setzte die Obertöne ein und verstärkte die Baßschwingungen, kaum merklich zuerst, doch dann immer mächtiger. Xixon erkannte ihre Absicht nicht. Er war gebannt von ihrem Vortrag. Seine Sklaven schlichen verstohlen herbei und scharten sich um ihn. Nun ging Helva zu den Frequenzen jenseits des Hörbereichs über.


    Ihr Sirenengesang hypnotisierte die Zuhörer.


    Sie steigerte ihre Stimme zu einem klirrenden Crescendo.


    Xixon erwischte es zuerst, da seine Empfänglichkeit durch das Tucanit erhöht war. Er faßte sich an die Brust und sackte zusammen. Die anderen begannen zu taumeln, versuchten dem Höllenlärm zu entkommen, aber sie verloren das Bewußtsein, bevor sie den Ausgang der Höhle erreichten.


    Die Störfrequenzen schlossen einige Schaltkreise im Hauptpaneel kurz. Es regnete Funken. Helva hatte ihre Unterbrecherkontakte betätigt, um sich gegen das Chaos zu schützen. Aber auch ihre Nervenenden prickelten, und sie fühlte sich völlig ausgepumpt.


    »Delia? Antworte! Ich bin es, Helva.«

  


  
    »Wer ist Helva? Ich besitze keine Gedächtnisspeicher.«

  


  
    »Tagi, kannst du mich hören?«


    »Ja.« Das kam mechanisch, leise.


    »Merl, verstehst du mich?«


    »Laut und deutlich.«


    Helva starrte den Toten an, der sie und ihre Gefährten so grausam gequält hatte. Was mache ich nun? überlegte sie. Dann fiel ihr ein, daß sie den Geheimkanal zur Zentrale offengelassen hatte, um Parollan ihren Trennungsantrag durchzugeben. Parollan war nicht der Typ, der die Hände in den Schoß legte. Aber wo blieb er, verdammt, noch mal?

  


  
    


    


    »So, Helva, nun ist alles wieder in Ordnung«, sagte der Testingenieur. Seine Hand ruhte einen Moment lang auf der Mittelsäule. »Du besitzt ein neues Kodewort, das nur Railly kennt, und wir haben die unabhängigen Audio- und Sichtsysteme genau nach deinem Vorschlag eingebaut.«

  


  
    »Gut. Wie geht es den anderen?«


    »Tagi, Merl und Delia werden sich erholen. Bei Delia dauert es vermutlich etwas länger als bei den anderen, aber in einem Jahr hat auch sie die Schäden überwunden.« Der Ingenieur seufzte. Er brachte es nicht fertig, Foro zu erwähnen. Wortlos begann er seine Instrumente einzupacken.


    »Und die Piloten?« fragte Helva, während sie sich wieder mit ihren Schiffsfunktionen vertraut machte.


    »Nun, Delia Rife macht im Moment eine Entziehungskur mit. Dieser Barbar spritzte ihm eine Dosis Menkalit.« Er kniff die Augen zusammen. »Warum hast du eigentlich den Geheimkanal offengelassen, Helva? Als wir deinen Piloten aus der Gummizelle befreiten, zeigte er sich empört über dein ungebührliches Verhalten.« Der Ingenieur lachte. »Nun, es erwies sich als Glück, denn die Zentrale hörte den ganzen Überfall mit… Aber warum hast du es getan?«


    »Darüber spreche ich nicht gern, aber vielleicht erraten Sie es, nachdem Sie Teron kennengelernt haben.«

  


  
    »Ach so!« Der Mann machte eine nachdenkliche Pause, dann fuhr er fort: »Dennoch, wir wären beinahe zu spät gekommen. Wer konnte aber auch ahnen, daß die Rauschgifthändler ihr Versteck auf einem winzigen Asteroiden dicht vor Borealis hatten! Unsere Flotte kämmte den ganzen Raumsektor durch.«


    »Dieser Xixon war ein raffinierter Bursche.«

  


  
    »Nun ja, er besaß einen hohen Intelligenzquotienten. Er bestand vor etwa zwanzig Jahren sogar die Aufnahmeprüfung in die Pilotenakademie.«


    Xixon hatte die Ausbildung nicht abgeschlossen, aber er wußte genug über die Arbeit der Zentralwelten, und die wenigen Gedächtnissperren, die er besaß, durchbrach er im Tucanitrausch. Es war ihm gelungen, sich beim Wartungspersonal des Regulus-Stützpunkts einzuschleichen und einige Leute in Schlüsselpositionen süchtig zu machen. Der Rest war ein Kinderspiel.


    »Ich muß jetzt gehen«, meinte der Ingenieur nach einem letzten prüfenden Blick auf den Kontrollraum. »Dein Pilot kommt sicher bald an Bord.«


    »Nicht, wenn ich es verhindern kann«, fauchte Helva.


    Teron hatte sich durch sein Verhalten nach dem Überfall ihre restlichen Sympathien verscherzt. Ohne auch nur den Versuch eines Ausbruchs zu wagen, hatte er in seiner Gummizelle gelegen und gottergeben der Dinge geharrt, die da kommen sollten. Eine logische Haltung – nur bezeichnete man sie im allgemeinen als Feigheit.


    »Helva?« hörte sie eine leise Stimme. »Bist du jetzt allein?« Es war die Zentrale.


    »Ja. Der Testingenieur hat eben den Lift verlassen.«


    »Wunderbar!« Jetzt erst erkannte Helva Parollans Stimme. »Ich wollte nur wissen, wie du alles überstanden hast, Mädchen…«

  


  
    Niall Parollan machte sich Sorgen um sie? Sie fühlte sich geschmeichelt. Aber schon fuhr er fort: »Natürlich, wenn du damals auf mich gehört hättest, als ich dir von Teron abriet…«

  


  
    »Bitte – ich habe eine Allergie gegen diesen Namen entwickelt!«

  


  
    »Ist das etwas ein Rückzieher?«

  


  
    Genau in diesem Moment bat Teron von Acthion um Einlaß.

  


  
    »Ich melde mich später wieder, Mädchen…«


    »Bitte, Parollan, bleiben Sie!«

  


  
    »Helva-Schatz, ich sitze deinetwegen seit drei Tagen und Nächten an der Sendeanlage, und die Pep-Pillen wirken nicht mehr…«


    »Ein paar Minuten halten Sie schon noch durch. Die Sache wird offiziell, Niall!« Sie schickte den Lift zu Teron hinunter.

  


  
    Er betrat den Kontrollraum, selbstbewußt wie immer, und legte besitzergreifend die Hand auf die Mittelsäule. Dann wandte er sich dem Computer zu.


    »Ich gehe noch einmal rasch alle Funktionstests mit dir durch«, erklärte er von oben herab. »Man kann nie wissen.«


    »Einfach so, was?« fragte Helva gefährlich leise.


    Teron zog die Stirn kraus. »Aber wir haben es eilig.


    Unser Zeitplan ist durch diese Panne ohnehin durcheinandergeraten .«


    »Panne?«


    »Achte auf deine Lautstärke, Helva. Du kannst nicht erwarten, daß dieser Trick bei mir zieht.«


    »Was kann ich nicht erwarten?«


    »Nun«, meinte er versöhnlich, »ich gestehe dir nach den Ereignissen der jüngsten Vergangenheit eine gewisse Erregung zu. Aber logisch besehen hätte dir in dieser Titanhülle ohnehin kaum etwas geschehen können.« Er wandte sich wieder dem Computer zu.


    »Teron von Acthio, es ist dein Glück, daß ich in einer Titanhülle stecke. Sonst würde ich dich nämlich eigenhändig in den Liftschacht werfen.«


    »Was ist denn in dich gefahren?« Staunen zeichnete sich auf Terons Zügen ab.


    »Mach, daß du hinauskommst. Hinaus! HINAUS!« schrie Helva, ohne an die Beschaffenheit des menschlichen Trommelfells zu denken.


    Teron preßte die Hände an die Ohren und floh zum Lift.


    »Nun, was sagen Sie dazu, Naill?«


    Ein gleichmäßiges Schnarchen drang aus dem Kanal.

  


  Der Partner


  
    



    


  


  
    Auf dem Rückflug nach Regulus dachte Helva über die erfreuliche Tatsache nach, daß sie ihr Konto bei den Zentralwelten ausgeglichen hatte. Sie war ihre eigene Herrin. Frei. Frei und endlich in der Lage, einen Partner zu wählen, der nicht von der Pilotenakademie kam. Sie hatte genug von diesen Normtypen. Man preßte die jungen Leute in ein Schema, nach dem sie ihr Leben lang dachten und handelten. Was dabei herauskam, hatte sie an Teron gesehen. Er würde immer ein schlechter Pilot bleiben, aber da er die Grundsätze der Zentralwelten brav nachbetete, konnte ihm nichts geschehen. Einen Mann wie Niall Parollan lehnte man dagegen ab, weil ihm zur vorgeschriebenen Körpergröße von einem Meter achtzig ein paar Zentimeter fehlten…

  


  
    Der Schiff-zu-Schiff-Kommunikator summte, und Helva stellte die Verbindung her.


    »Helva, hier spricht die 422.«


    »Silvia!«

  


  
    »Du bist die einzige, die mich so nennen darf. Es geht das Gerücht, daß du die Unabhängigkeit erlangt hast.«

  


  
    »Ja – wenn meine Rechnung stimmt.«


    »Was ist denn los mit dir? Dein Leben beginnt jetzt erst!«


    »Wie meinst du das?«


    »Sag mal, der Zwischenfall auf Borealis hat dir doch nicht geschadet?«


    »Nein, nicht daß ich wüßte. Ich – ich habe nur etwas gegen die Einsamkeit.«


    »Du hast etwas gegen Reichtum«, entgegnete Silvia in ihrer zynischen Art. »Ich dachte, du seist durch diesen Trottel Teron endgültig geheilt. Er erinnerte mich so sehr an… ach was, reden wir nicht davon! Helva, du mußt jetzt auf der Hut sein. Du hast dich in knappen zehn Jahren selbständig gemacht. Das ist zu früh – jedenfalls nach Meinung der Zentralwelten. Sie werden dich festzuhalten versuchen.«


    »Eben…«


    »Helva, laß dich nicht betrügen! Verlange, daß sie dir eine genaue Abrechnung vorlegen. Im Notfall wendest du dich an Rocco von der Mutanten-Fürsorge. Der steckt seine Nase gern in solche Dinge, und Railly hat einen Heidenrespekt vor ihm.«


    »Silvia, in dieser Hinsicht gibt es keine Schwierigkeiten. Ich weiß, daß ich es geschafft habe.«


    »Aber…?«


    »Aber was soll ich jetzt anfangen? Ich bin das Leben in der Patrouille gewohnt und – und…«


    Silvia schien einen Moment lang sprachlos. »Kind, begreifst du nicht, daß sich Industriekomplexe und planetarische Verbände um dich reißen werden? Daß sie jede Summe zahlen werden, die du nennst? Bevor du auf Regulus landest, sprichst du mit Broley. Das ist einer von uns. Er hat ein Maklerbüro und besorgt dir sicher einen guten Kontrakt. Broley ist auf Draht.«


    »Besorgt er mir auch einen Partner?«


    »Schon wieder das alte Lied?« Silvia seufzte. »Aber bitte, wenn du unbedingt willst, dann bilde dir doch selbst einen aus! Sieh dich unter den jungen Technikern um, die noch nicht von der Akademie verdorben sind! Warte nicht auf den Zufall, sondern nimm die Angelegenheit selbst in die Hand! Und ich warne dich vor Railly! Er wird versuchen, dich im Dienst zu behalten…« Die Entfernung zwischen den beiden Schiffen wuchs, und Silvias Stimme klang verzerrt. »Gib acht, Helva! Verkaufe dich nicht zu sehr unter dem Wert!«


    Die Verbindung brach ab.


    Helva dachte über ihre eigenen Worte nach. Ich bin das Leben in der Patrouille gewohnt…


    Sie erkannte, daß die Konditionierung, die sie in der Jugend erhalten hatte, eine zweischneidige Sache war. Die Psychologen sorgten dafür, daß sich ein Hüllengeschöpf wohl in seiner Rolle fühlte, daß es den Zentralwelten gern diente – aber dadurch wurde die Erlangung der Unabhängigkeit zu einer Farce! Was konnte ein Gehirnschiff anderes tun, als in der Patrouille zu bleiben?


    Nun, sie hatte Zeit. Sie konnte sich umsehen. Broley half ihr sicher dabei. Allmählich siegte ihr Optimismus.

  


  
    


    


    »Helva, das darf doch nicht wahr sein!« rief Niall Parollan, als sie um Landeerlaubnis bat.

  


  
    »Schon ausgeschlafen?«


    »Hah! Mein Mädchen ändert sich nicht mehr.«


    »Wie oft soll ich es noch sagen? Ich bin nicht Ihr Mädchen.«


    »Viele betrachten diese Anrede als Auszeichnung.«


    »Wie bringen Sie das nur fertig?«


    Niall lachte boshaft. »Ich wähle meine Partnerinnen sorgfältig aus. Durch eine hübsche Larve lasse ich mich nicht so leicht täuschen.«


    »Schön, Parollan, damit wären wir quitt. Sie blieben doch hoffentlich lange genug wach, um Terons Abgang mitzuverfolgen?«


    »O ja, und ich habe mit dem größten Vergnügen die Strafgebühr von deinem Konto abgebucht.«


    »Sie macht mich nicht arm.«


    »Ich weiß.« Seine Stimme klang mit einem Male düster. »Also, setz deine müden Flossen in Bucht Drei auf! Das ist so etwas wie ein Ehrenplatz. Ein offizielles Begrüßungskomitee erwartet dich bereits.« Damit unterbrach er die Verbindung.


    Helva seufzte. Niall würde ihr fehlen, wenn sie sich selbständig machte. Sie hatte sich an seine rauhe, spöttische Art gewöhnt. Und wenn sie ehrlich war, mußte sie zugeben, daß er sie nie im Stich gelassen hatte.


    Sie landete in Bucht Drei und schaltete den Antrieb aus. Vier Männer kamen auf sie zu. Sie erkannte Niall Parollan und Kommandant Railly. Donnerwetter, er bemühte sich persönlich zu ihr! Oder war das verdächtig? Die beiden anderen waren Chefingenieur Breslaw und Admiral Dobrinon von der Fremdrassenabteilung. Eine ungewöhnliche Zusammensetzung für ein Begrüßungskomitee. Sollte Silvia doch recht haben? Warum hatte sie auch den Anruf bei Broley so lange hinausgezögert, bis es zu spät war? Sie verstand sich selbst nicht recht.


    Die vier Männer kamen an Bord. Sie stellten sich in einer Reihe auf und salutierten. Eine merkwürdige Tradition, fand Helva, aber irgendwie feierlich. Sie würde ihrem neuen Partner beibringen, jedesmal zu salutieren, wenn er das Schiff betrat. Sentimental?


    Kommandant Railly räusperte sich und begann seine Dankrede. Aber Helva hatte nur Blicke für Parollan, der sich vor ihrer Mittelsäule aufgestellt hatte und ihr Titanpaneel anstarrte, als sei sie sein Privatbesitz. Nicht vor Railly mußte sie sich in acht nehmen, sondern vor diesem Westentaschen-Macchiavelli!


    »… die Episode von Borealis wird in die Annalen der Patrouille eingehen. Es war ein Triumph des Geistes über den Körper«, hörte sie Railly sagen. Seine Stimme hatte einen öligen Klang. »Wie uns die Hauptverwaltung auf der Erde mitteilte, hast du Anspruch auf den vollen Finderlohn, der für die vier Gehirnschiffe ausgesetzt war. Dazu kommt eine Prämie der intergalaktischen Rauschgiftfahndung.« Railly begann nervös hin und her zu gehen. Jetzt kommt der Haken! dachte Helva. Sie konnte nicht erkennen, ob er ein schlechtes Gewissen hatte oder Anlauf zu einer Überrumpelungstaktik nahm. In beiden Fällen mußte sie vorsichtig sein.


    »Du weißt, was das bedeutet, Helva. Sobald die Gelder auf Regulus eintreffen, bist du frei – unabhängig von den Zentralwelten und der Patrouille. Wir sind stolz auf dich, Helva, sehr stolz, und – allen Gerüchten zum Trotz – würden wir uns freuen, wenn dir die anderen Gehirnschiffe nacheiferten.« Er seufzte. »Da damit zu rechnen ist, daß die Belohnung schon in den nächsten Tagen überwiesen wird, hat es leider keinen Sinn mehr, dir einen neuen Auftrag zu erteilen.«


    »Ah – und Sie hatten bereits etwas für mich vorgesehen?«


    »Allerdings.« Railly lächelte jovial und warf Parollan einen aufmunternden Blick zu.

  


  
    »Zu schade, Chef«, sagte Helva, eben als sich Parollan erhob.

  


  
    »Ja, nicht wahr?« Parollans Augen funkelten spöttisch. »Aber nun wollen wir dich nicht länger aufhalten. Du hast sicher schon deine Pläne gemacht.« Er schlenderte betont lässig zur Schleuse. »Also dann – alles Gute! Du kannst ja mal bei uns vorbeischauen, wenn du in der Nähe zu tun hast.«


    »Moment, Parollan!« warf Railly ein.


    Der Kommandant beherrschte sich gut, aber Breslaw und Dobrino verrieten echte Bestürzung. Helva kannte die beiden als ernsthafte Wissenschaftler, die sich niemals in eine Intrige einlassen würden. Es schien sich also um einen wichtigen Auftrag zu handeln. Nun ja, anhören konnte sie sich die Sache einmal…


    Parollan hatte die Schleuse erreicht und winkte ihr noch einmal zum Abschied.


    »Parollan!«


    Er blieb stehen und zog fragend die Augenbrauen hoch. Der Bursche hatte sich eisern in der Gewalt!


    »Was hatten Sie da ausgeheckt, Parollan?«


    »Ich? Gar nichts.«


    Helva achtete nicht auf Dobrinons verblüfften Ausruf.


    »Nun, wir erörterten beiläufig eine neue Mission für die TH-834, die im Anschluß an den Borealis-Flug stattfinden sollte«, gab Niall nach einem Seitenblick auf den Kommandanten zu. »Leider kam alles anders, als wir dachten…«


    »Leider. Und worin bestand die Mission, wenn ich beiläufig fragen darf?«


    Er zuckte mit den Schultern und kehrte in die Kabine zurück. »Wir hatten einen zweiten Besuch auf Beta Corvi geplant.«


    »Beta Corvi?« Helva unterdrückte die Unruhe, die in ihr aufstieg. Dann lachte sie schallend. »Teron von Acthion in einer Corviki-Hülle – das ist absurd!«


    Niall musterte sie einen Moment lang mit grimmiger Miene. »Du hast selbst immer wieder betont, daß Ansra Colmer den Transfer als einzige ohne Trauma überstand – weil sie egoistisch, stur, engstirnig und nüchtern war. Teron besitzt den gleichen gediegenen Charakter…«


    »Ansra war Schauspielerin!« fuhr Helva auf. »Sie konnte sich anpassen. Teron dagegen hätte in der fremden Umgebung den Verstand verloren – und das wissen Sie ganz genau, Niall Parollan!«


    »Bitte, Helva!« versuchte Railly einzulenken. »Wenn du den Einwand gestattest – ich hatte von Anfang an meine Bedenken gegen Teron…«


    »Und Sie behielten recht, Chef«, erwiderte Helva in einem so reuevollen Ton, daß Niall eine Grimasse schnitt.


    »Zum Glück entstand kein Schaden…«


    »Abgesehen von der Tatsache, daß Helva nun unabhängig ist«, warf Parollan trocken ein.


    »Ganz recht.« Railly nickte heftig. »Aber vielleicht gelingt es uns noch, Helva von der Wichtigkeit dieser Mission zu überzeugen, so daß sie trotz der veränderten Lage bereit ist…«


    »Vielleicht.« Parollans Stimme verriet alles andere als Begeisterung.


    Helva sah den verwirrten Blick, den Dobrinon und Breslaw tauschten.


    »Ich warte immer noch darauf, daß mir jemand sagt, worum es geht.«


    Breslaw trat entschlossen einen Schritt vor. »Erinnerst du dich noch an die Daten, die du von Beta Corvi mitbrachtest? Nun, wir haben sie ausgewertet und sind zu dem Schluß gelangt, daß sie uns auf dem Gebiet der Reaktortechnik einen ungeheuren Schritt weiterbringen. Den Überlichtantrieb gibt es seit langem, aber er glich bisher einem Karren ohne Pferd: Er verbrauchte so viel Energie, daß wir ihn praktisch nicht einsetzen konnten. Mit dem neuen Verfahren zur Regulierung instabiler Isotopen ist dieses Problem gelöst! Jeder Reaktor enthält die Energie einer Nova – die gebändigte Energie, wohlbemerkt! Mit den Informationen der Corviki wird der Traum vom intergalaktischen Antrieb Wirklichkeit – noch in diesem Jahrzehnt, womöglich noch in diesem Jahr. Reizt dich das nicht?«


    Und ob! dachte Helva erregt. Der Pferdekopfnebel fiel ihr ein…


    Doch dann sah sie Raillys lauernde Blicke und Parollans betonte Gleichgültigkeit und wurde mißtrauisch.


    »Die Sache hat einen Haken!« sagte sie ruhig.


    Breslaw nickte bekümmert. »Die Energie, die diese Schiffe besitzen, ist so hoch, daß man es nicht wagen kann, sie in einem Sonnensystem einzusetzen, ohne ihre genaue Wirkung zu kennen. Wir rüsteten ein Versuchsschiff mit dem neuen Reaktor aus. Obwohl wir minimale Energie einsetzten und sämtliche Vorsichtsmaßnahmen trafen, verschwand das Schiff aus dem Bereich unserer Testinstrumente…«


    »Ein bemanntes Schiff oder ein Gehirnschiff?«


    »Ein bemanntes Schiff.« Breslaws Stimme war kaum zu hören.


    »Die Beschleunigung erwies sich als tödlich?«


    »Nicht, daß ich wüßte. Das Schiff befindet sich noch draußen. Es benutzt zur Rückkehr seinen Normalantrieb. Wir erwarten es in neun Jahren zurück.« Breslaw machte eine Pause. »Die letzte Nachricht, die wir auffingen, lautete, daß bei der Verwendung des neuen Antriebs größte Vorsicht geboten sei.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Warum habt ihr nicht gleich ein Gehirnschiff eingesetzt? Ich bin überzeugt davon, daß der Testflug besser geklappt hätte.«


    Breslaw nickte nachdenklich. »Es besteht auch die Möglichkeit, daß wir die Daten der Corviki falsch interpretiert haben. Wir müssen sichergehen, daß wir keine kontrollierbaren oder instabilen Strahlungen entfesselt haben, die im Kosmos ungeheuren Schaden anrichten könnten.« Der Wissenschaftler warf ihr einen besorgten und zugleich hoffnungsvollen Blick zu.


    »Meine Herren, ich danke Ihnen für das Vertrauen, das Sie mir entgegenbringen«, erwiderte sie nach einer langen Pause. »Aber ich frage mich natürlich, ob Sie nicht auf mich verfallen sind, weil ich jetzt – theoretisch zumindest – unabhängig bin und mein Verlust vom finanziellen Standpunkt her am leichtesten zu verschmerzen wäre.«


    Nur Parollan lachte über diese frivole Bemerkung. Railly warf ihm einen empörten Blick zu und protestierte energisch.


    »Nicht?« fuhr Helva fort. »Dann sind Sie ganz gemeine Erpresser.«


    »Wie meinst du das?« fragte Railly, sichtlich gekränkt.


    »Kommandant, Sie wissen genau, daß ich alles tun würde, um in den Besitz eines solchen Antriebs zu gelangen. Ich würde sogar in der Patrouille bleiben…«


    Parollan musterte sie scharf.


    »Das ist Ihr Spiel, nicht wahr?« Sie sprach jetzt mit Parollan, und er war sich im klaren darüber. Er starrte sie an. Seine Kinnmuskeln zuckten.


    »Offen gestanden, ja«, erwiderte Railly, als er sah, daß von Parollan keine Antwort kam. »Und es bleibt dir nicht viel Zeit zur Entscheidung.«


    »Weshalb nicht?«


    »Helva, wir sind an die Richtlinien der Föderation gebunden. Sobald das Geld von der Erde eintrifft und auf dein Konto gutgeschrieben wird, bist du unabhängig. Und dann gelten für dich ganz andere Bedingungen als bisher. Wir können sie nicht übersehen, sonst hätten wir sämtliche Minderheitenvertreter am Hals. Die Patrouille braucht dich, das steht fest. Aber es steht auch fest, daß du bisher deine Vorteile davon hattest. Der Grund für deine frühe Selbständigkeit liegt unter anderem darin, daß du außergewöhnliche Chancen erhieltest. Das solltest du mit in Erwägung ziehen, bevor du deine Entscheidung triffst.« Er machte eine Pause. »Unser Angebot lautet: Wir statten dich als erstes Gehirnschiff mit dem neuen Antrieb aus, aber nur, wenn du deinen Kontrakt verlängerst.«


    »Noch scheint der neue Antrieb seine Tücken zu haben…«


    Breslaw ließ sich erschöpft in einen Sessel sinken und preßte die Hände gegen die Schläfen. Helva richtete ihre Kameras auf Parollan, der seine Umgebung seit geraumer Zeit einfach nicht mehr wahrzunehmen schien. Seine Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepreßt. Einen Moment lang glaubte Helva einen geradezu physischen Schmerz in seinen Augen zu erkennen – aber dann senkte er die Lider.

  


  
    Als er endlich das Schweigen brach, klang seine Stimme müde und gequält.

  


  
    »Wir verheimlichen dir die Gefahren nicht, Helva. Und wir haben sämtliche juristischen Schliche angewandt, um den Vertrag so günstig wie möglich für dich abzufassen. Im Notfall lassen sich sogar einige der Klauseln ändern. Das ginge nicht mehr, sobald du deinen neuen Status erreicht hast. Nun sei so gut und höre dir unseren Vorschlag zu Ende an. Dann kannst du mit einem einfachen Ja oder Nein antworten.«


    Sie hatte den Eindruck, daß ihm ihre Entscheidung jetzt völlig gleichgültig war – und gerade das begriff sie nicht.


    Dobrinon räusperte sich. »Es war geplant, daß wir den neuen Reaktor in dein Schiff einbauen und dich damit nach Beta Corvi schicken. Die Corviki können am besten beurteilen, ob wir ihren Energieprozeß richtig angewandt haben.


    Du hast den Psyche-Transfer schon einmal mitgemacht und kennst die Gefahren, die er in sich birgt.« Dobrinon lächelte schwach. »Davo Fillinaser bot an, dich zu begleiten, aber sein seelisches Gleichgewicht ist seit jener Reise empfindlich gestört, und wir befürchten…«


    »Daß er nicht mehr zurückkehren würde?« ergänzte Helva. Sie dachte mit einem leisen Schauder an die vier seelenlosen Geschöpfe, die sie von Beta Corvi heimgebracht hatte. Aber wenn Prane, Kurla und Chadress als Corviki glücklich waren… Helva riß sich gewaltsam von diesen Überlegungen los.


    »Nun, ich sehe ein, daß wir die Hilfe der Corviki benötigen, wenn wir mit ihrem Spielzeug keine Gefahr für die Galaxis heraufbeschwören wollen. Mein Psyche-Profil ist in Ordnung?«


    »Ja«, entgegnete Dobrinon ruhig.


    »Auch nach dem Zwischenfall von Borealis?«


    »Ich wage zu behaupten, daß dir die Erfahrung von Beta Corvi während dieser Episode half.«


    »Schlau von Ihnen, Dobrinon. Wir alle sind die Summe unserer Erfahrungen, nicht wahr? Was mich auf ein anderes heikles Thema bringt: Es ist sicher nicht billig, den neuen Reaktor zu installieren…«


    Breslaw warf Railly einen nervösen Blick zu. Der Kommandant nickte. »Die genauen Kosten lassen sich nicht vorhersagen, da unser Testschiff mehrfach umgebaut wurde. Wir verstärken die Abschirmung des Reaktorraumes und verkleiden den Rumpf mit einer neuen Legierung. Fünfhunderttausend galaktische Credits sind wohl nicht zu hoch veranschlagt.«


    Breslaw wirkte verlegen, als schämte er sich für die Summe. Helva ließ die Zahl ziemlich kalt. Sie hatte schon höhere Schulden abbezahlt.


    »Diese Rechnung gilt, wenn ich den Vertrag sofort unterschreibe?«


    »Ja.«


    »Und verdoppelt sich in etwa, sobald ich nicht mehr der Patrouille angehöre?«


    »In etwa«, bestätigte Breslaw. Er schloß resigniert seine Unterlagen.


    »Falls du deinen Vertrag bei uns verlängerst, Helva«, warf Railly aalglatt ein, »sind wir bereit, dir so weit wie nur möglich entgegenzukommen.«


    »Drängen Sie mich nicht, Railly. So eine Entscheidung will überlegt sein.«


    Nun, sie hatte sich bereits entschieden, auch wenn sie Railly noch ein wenig zappeln ließ. Parollan war wirklich raffiniert vorgegangen. Er hatte sie eingewickelt. Der Kerl kannte alle Tricks. Sie dachte an Breslaws Worte: Der Reaktor enthält die gebändigte Energie einer Nova! Wetten, daß die Beschreibung von Parollan stammte? Die ungebändigte Energie einer Nova hatte Jennan getötet. Parollan kannte ihren Schuldkomplex. Aber das wollte sie ihm noch heimzahlen, diesem… Helva unterbrach abrupt ihre Gedankengänge – und starrte Parollan an.


    In seiner Miene spiegelten sich Schmerz und Erschöpfung. Seine Schultern waren nach vorn gesunken. Keine Arroganz, keine Selbstsicherheit mehr – eher eine Art Bedauern. Warum nur? Er mußte wissen, daß er gesiegt hatte!


    Ach was, jetzt hatte sie keine Zeit für Niall Parollan. Sie brauchte ihre ganze Konzentration, um Railly zu überlisten.


    »Dieser neue Antrieb reizt mich«, sagte sie. Warum zuckte Niall zusammen? Verbargen sie ihr doch noch etwas?


    Railly strahlte. »Mein Glaube an dich war gerechtfertigt.«


    »Aber«, fuhr sie fort, »ich knüpfe einige Bedingungen an meine Zusage…«


    »Natürlich, Helva. Wir wissen, daß du nichts Unmögliches fordern wirst, und wir sind bereit…«


    »Hören Sie mich erst zu Ende an, bevor Sie etwas versprechen, Railly«, meinte Helva trocken. »Ich habe keine Lust, fünfundzwanzig Jahre oder mehr einen Antrieb abzustottern, den die Corviki möglicherweise als Fehlkonstruktion bezeichnen.


    Die Verlängerung meines Kontrakts erlischt, wenn sich der Reaktor nicht bewährt. Den Verlust müssen sie dann eben von Ihren Versuchsgeldern abbuchen.«


    Railly und Breslaw steckten die Köpfe zusammen und berieten. Schließlich siegte doch Breslaws Überredungskunst.


    »Also schön, einverstanden«, sagte Railly.


    »Dann ist da noch die Sache mit meinem Partner…«


    »Du hast bewiesen, daß du allein besser zurechtkommst«, unterbrach Railly sie. Parollan knurrte. »Ist etwas, Parollan?«


    »Darf ich fortfahren?« fragte Helva eisig. »Parollan zumindest weiß, daß ich seit Jahren einen zuverlässigen, ständigen Partner suche. Ich komme allein nicht besser zurecht. Ich hasse das Alleinsein.«


    Dobrinon schaltet sich ein. »Niemand mutet es Ihnen zu!«


    Railly warf ihm einen wütenden Blick zu, aber der Wissenschaftler fuhr unbeirrt fort: »Der Psyche-Transfer der Corviki führt, wie wir wissen, zu einer starken Gefühlsbelastung. Parollan und ich waren uns einig…« Er stockte, aber von Parollan kam keine Bestätigung. »Wir waren uns einig, daß nur ein einfühlsamer Partner das Trauma des Energieaustausches abschirmen könnte.«


    »Railly, wenn Sie mir keinen Partner nach freier Wahl zugestehen, hat es wenig Sinn, die Verhandlung fortzusetzen.«


    Der Kommandant gab nach, aber sein Lächeln war verschwunden.


    »Gut. Meine letzte Bedingung hängt ebenfalls vom Erfolg des neuen Reaktors ab. Was geschieht, wenn das Potential unseres Überlichtantriebs endlich voll ausgenutzt wird? Ich kann es Ihnen verraten: Die Patrouille wird mich von Auftrag zu Auftrag hetzen, um möglichst viel Profit herauszuholen. Und deshalb halte ich die bisherige Lohn- und Prämienabstufung nicht mehr für gerechtfertigt.«


    Railly begann zu protestieren. Er wies darauf hin, daß die fünfhunderttausend Credits, die Breslaw für den Reaktoreinbau veranschlagt hatte, äußerst günstig kalkuliert seien.


    »Reine Erpressung«, unterbrach sie ihn. »Vergessen Sie nicht, daß sich mein Aktionsradius vervielfacht!«


    »Sie wird das schnellste Schiff der Galaxis sein«, warf Breslaw ein.


    »Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich, Breslaw?«


    »In diesem Falle auf der von Helva«, entgegnete der Ingenieur furchtlos.


    »Ich bin nicht unbescheiden. Ein Drittel mehr der bisherigen Bezüge – das würde mir genügen. Und wie ich Ihre Machenschaften kenne, holen Sie das Geld mit Zinsen und Zinseszinsen wieder heraus.«


    »Meine Machenschaften!« Und Railly starrte betont zu Parollan hinüber.


    Parollans Teilnahmslosigkeit war inzwischen allen aufgefallen. Er – nicht der Kommandant, hatte dieses Projekt in die Wege geleitet. Er hatte den Köder so geschickt ausgelegt, daß sie nicht widerstehen konnte. Helva begriff nicht, was nun mit ihm los war.


    Er tat ihr leid. Sie haßte ihn. Sie brauchte ihn. Und sie würde ihn bekommen. Besiegen konnte sie ihn nicht, also war es besser, wenn sie sich auf seine Seite stellte.


    »Sind Sie mit meinen Bedingungen einverstanden, Railly? Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.«


    Dobrinon und Breslaw begannen den Kommandanten wieder zu bearbeiten. Helva kannte den Ausgang dieses Kampfes, noch bevor sich Railly mit einem knurrigen Ja geschlagen gab.


    Eines mußte sie dem Kommandanten lassen – er war ein guter Verlierer. Nachdem er die Rechtsabteilung angerufen und ihr die Vertragsänderung mitgeteilt hatte, blieb er lange Zeit mit gesenktem Kopf vor der Pilotenkonsole stehen.


    »Ich wußte, daß du eine harte Taktik anschlagen würdest, Helva.« Wieder warf er Parollan einen Blick zu. »Aber mit einer derartigen Niederlage hatte ich nicht gerechnet.« Er lachte. »Nun, das eine versichere ich dir: Solange du bei der Patrouille bist, werde ich dich tatsächlich herumhetzen, daß dir Hören und Sehen vergeht.«


    »Dagegen ist nichts einzuwenden.«


    »So, Breslaw bringt dich jetzt zur Werft hinüber, damit der Reaktor so rasch wie möglich eingebaut wird…«


    »Moment«, warf Helva ein. »Ich sagte, daß ich den Auftrag nur dann annehme, wenn mich der Partner meiner Wahl nach Beta Corvi begleitet.«


    »Ja, gewiß«, entgegnete Railly. »Wenn du willst, rufe ich in der Pilotenkaserne an…«


    »Nein, das ist nicht nötig. Ich möchte, daß Parollan mitkommt.«


    Sie achtete weder auf Raillys Protest noch auf die erstaunten Ausrufe von Breslaw und Dobrinon. Ihre Blicke, ihre Gedanken waren auf Niall Parollan gerichtet.


    Der drahtige, untersetzte Mann starrte unverwandt die Mittelsäule an.

  


  
    »Jetzt ist nicht der richtige Augenblick für Scherze, Helva!«

  


  
    »Ich scherze nicht, mein Lieber.«

  


  
    »Bei allen Göttern, Parollan, Helva ist ein Genie«, lachte Dobrinon und klopfte Niall auf die Schulter. »Nicht einmal du kommst gegen sie an!«

  


  
    Railly blieb breitbeinig vor Parollan stehen. »Mann, Sie haben hundertmal erklärt, daß Sie es mit jedem Piloten der Zentralwelten aufnehmen! Nun zeigen Sie, ob etwas Wahres daran ist! Und zur Abwechslung etwas Außendienst – das wird Ihnen nicht schaden!«


    Er hakte sich bei Breslaw und Dobrinon unter und schob die beiden Wissenschaftler fast ein wenig gewaltsam zur Schleuse.


    Niall rührte sich nicht von seinem Platz. »Das – das muß ein Witz sein, Helva!« stieß er hervor.


    »Warum?« Ihre Stimme klang ganz leise. »Du verstehst mehr von uns Gehirnschiffen als jeder andere. Du kennst das Corvi-Problem durch und durch, und ich bin sicher, daß du dir Breslaws Gleichungen genau angesehen hast, bevor…«


    »Natürlich!« Mit einem Mal war es um seine Beherrschung geschehen. Die Sätze sprudelten hervor, bitter, verzweifelt. »Glaubst du, ich hätte dich ins Verderben geschickt? Aber ich habe diese Farce aufgezogen – ich! Nicht Railly. Ich überredete ihn ebenso wie Dobrinon und Breslaw zum Mitmachen.«


    »Das war mir von vornherein klar.«


    »Du hattest keine Chance, Helva, weil ich dich zu genau kenne. Ich servierte dir den Auftrag so, daß du nicht ablehnen konntest. Es war – eine Gemeinheit.«


    »Ich weiß.«


    »Du hörst mir überhaupt nicht zu, du albernes Frauenzimmer! Begreifst du nicht, was ich dir angetan habe? Ich brachte dich dazu, den Vertrag mit den Zentralwelten zu verlängern!«


    »Nein, das stimmt nicht. Ich blieb freiwillig – zu meinen Bedingungen!«


    »Deine Bedingungen? Deine Bedingungen!« Er lachte heiser und schlug die Hände vor das Gesicht.


    »Was findest du daran so komisch?«


    »Ich habe das alles eingefädelt, Helva, ich, Niall Parollan, weil ich es nicht über mich brachte, dich freizugeben! O ja – ich schob dir die Aufträge zu, die den größten Erfolg versprachen, weil ich dir die Unabhängigkeit gönnte. Und dann, als du sie endlich erreicht hattest, fand ich den Gedanken unerträglich. So setzte ich alles daran, um dich festzuhalten. Erst als ich sah, daß du genau so reagiertest, wie ich es erwartet hatte, kam mir zu Bewußtsein, wie abscheulich, wie widerwärtig ich meine Position ausgenützt hatte. Aber ich konnte die Lawine nicht mehr aufhalten, die ich ins Rollen gebracht hatte. Ich – ich suchte verzweifelt nach einem Ausweg und fand keinen.« In seinen Augen schimmerten Tränen. »Und nun, um mein Unglück vollkommen zu machen, wählst du mich zu deinem Partner!«


    »Ich brauche dich, Niall«, sagte sie ruhig. »Meine Konditionierung läßt sich nicht verleugnen. Ich wäre immer wieder zur Patrouille zurückgekehrt. Das erkannte ich, als Silvia mir riet, Kontakt zu Broley aufzunehmen. Ich – ich zögerte den Anruf immer wieder hinaus, bis es zu spät war.« Ihre Stimme nahm einen weichen Klang an. »Niall, du hast es ermöglicht, daß ich bei den Zentralwelten bleibe und zugleich frei bin. Ich brauche dich als Partner, weil du klug, gerissen, hinterhältig, rücksichtslos und hart bist. Weil du weißt, wie man mich in Schwung bringt. Du hast weder das Aussehen noch die Statur eines griechischen Gottes, aber darauf lege ich auch keinen Wert. Die Bekanntschaft mit Teron war heilsam. Ich vertraue dir. Darauf kommt es an. Du wirst dafür sorgen, daß ich alle Gefahren überstehe – auch Beta Corvi.«


    »Du vertraust mir?« Das klang wie ein Schrei. »Du kitschige Blechtante, du vertraust mir? Bist du dir im klaren darüber, daß ich dich schonungslos ausbeuten kann? Ich weiß alles über dich. Ich kenne sogar dein Aussehen. Es ließ mir keine Ruhe, bis ich dem Computer deine Chromosentabelle eingab. Und ich kenne das Kodewort, das du seit einer knappen Woche besitzt. Du vertraust mir? Mein Gott….«


    Helva war erschüttert von seiner Enthüllung.


    Parollan hatte ihr gegenüber einen Partnerkomplex? Sie wußte nicht, ob sie jubeln oder ihn anschreien sollte. Aber sie war sich im klaren darüber, daß sie etwas unternehmen mußte. Es kam des öfteren vor, daß ein Pilot sich Gedanken über das Aussehen seines Gehirnpartners machte, besonders, wenn eine starke Zuneigung zwischen den beiden bestand. Im allgemeinen schützte das Titanpaneel die Hüllengeschöpfe vor unerwünschter Neugier. Aber wenn Niall das Kodewort kannte…


    »Eines Tages wäre es zuviel für mich, Helva«, fuhr Niall fort. Er sprang auf und trommelte mit beiden Fäusten gegen das Metall der Mittelsäule. »Ich müßte dich aus diesem Gefängnis befreien. Ich…«


    »Tu es doch!« schrie sie ihm entgegen. »Sag die Silben! Sieh dir mein Gesicht an und halte meinen verkrüppelten Körper fest! Lieber sterbe ich in deinen Armen, als daß ich ohne dich weiterlebe!«


    Mit einem Aufschrei taumelte er zurück. Sein Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt.


    Helva wartete. Nach einer Weile flüsterte sie:


    »Wenn du es jetzt nicht getan hast, wirst du es nie tun, Niall.« Sie drängte gewaltsam die Sehnsucht zurück, die sie einen Moment lang erfaßt hatte.


    Vom Tower klang der Zapfenstreich herüber, klare, helle Fanfaren, die das Ende des Tages verkündeten. Helva dachte an den kleinen Friedhof jenseits des Landefeldes. Nach jeder Nacht kam ein neuer Tag.


    

  


  
    Die Sonne sinkt,


    Der Tag verklingt,


    Über Land und Meer fällt die Nacht.


    Schlafe nun,


    Kannst in Frieden ruh’n,


    Gott hält die Wacht.


    Lebwohl, Jennan. Willkommen, Niall.

  


  
    


    Als der letzte Ton verhallte, draußen im Raum und in ihrem Innern, spürte sie Nialls Blicke auf sich gerichtet.


    »Sentimentale Burschen«, murmelte sie. »Ein Zapfenstreich – in unserem Zeitalter…«


    »Aber es gefällt dir«, erwiderte er mit rauher Stimme. »Wenn du weinen könntest, hättest du jetzt Tränen in den Augen.«


    »Ja«, gab Helva zu. »Wenn ich weinen könnte…«

  


  
    »Ich glaube, du hast doch richtig gewählt. Du brauchst einen kaltschnäuzigen Partner – zum Ausgleich für dein weiches Herz«, sagte er. »Bleib immer, wie du bist, Helva!«


    


  


  
    ENDE
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